
        
            
                
            
        

     



Rainer Innreiter

 


 



180°


Verdrehte Kurzkrimis

 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


Twilight-Line Verlag GbR

Hauptstrasse 131

D-63829 Krombach


 

ISBN: 978-3-941122-58-1

1. Auflage, Juni 2010 


www.rainer-innreiter.at

www.twilightline.com


 

© 2010 Twilight-Line Verlag GbR

Alle Rechte vorbehalten.


 

Coverdesign: Sabine Trabert




Inhalt

 


 


 


 



Vorwort (inklusive Überraschung)
03

 



Erfolgreiche Therapie 06

 



Jagdglück 12

 



Einen Wimpernschlag entfernt 22

 



Phasenweisen 26

 



Zahltag 36

 



Nachtjäger 43

 



Schussstrich 48

 



Ungebremste Ehrlichkeit 51

 



Ich werde dich lehren 56

 



Getäuscht 65

 



Das Schrankmonster 74

 


 




Vorwort

 



Angeblich zählen Vorworte zu jenen Buchseiten, die von vielen Lesern ungeduldig überblättert werden, um mit dem Roman oder der ersten Kurzgeschichte zu beginnen. Als leidenschaftlicher Leser von Vorworten bedaure ich dies, weshalb ich diese Gelegenheit zum Plädoyer für das zu Unrecht verschmähte Vorwort ergreifen möchte. So viele wertvolle Informationen und Überraschungen können sich hierin verstecken! Ziehen wir doch der Einfachheit halber dieses Vorwort als Musterbeispiel heran. Wussten Sie, dass im Anschluss an diese einleitenden Worte eine Kurzgeschichte versteckt ist, die nicht im Index aufgelistet wurde? Nein? Sehen Sie, wie leicht Sie diese insgesamt zwölfte Geschichte übersehen haben können? Und da wir gerade so nett am Plaudern sind, will ich Ihnen noch etwas verraten: Jede einzelne dieser Kurzgeschichten wartet mit einer Schlusspointe auf, die Sie hoffentlich gnadenlos überraschen wird. Eben deshalb lautet der Titel des Buches, dass Sie gerade in Händen halten, 180 Grad: Eine radikale Wendung der Erwartungshaltung des Lesers ist das Ziel meiner Geschichten. Ich liebe es, von Autoren überrascht zu werden! Sie auch? Ja? Das freut mich! Dann werden wir uns bestimmt glänzend verstehen! Vielleicht ist dies ja sogar der Beginn einer wunderbaren, langjährigen Freundschaft und Sie sind auf meine weiteren literarischen Ergüsse gespannt „Twilight-Line“ hat bereits mehrere Kurzgeschichtenbände aus meiner Feder veröffentlicht, die nur darauf warten, von Ihnen gelesen zu werden.

 



So, und nun möchte ich Sie nicht länger von der Lektüre der Geschichten abhalten und wünsche Ihnen viel Vergnügen beim Überrascht werden!

 



Bleiben Sie mir gewogen.

 



Ihr 



Rainer Innreiter 



www.rainer-innreiter.at

 


 




Bonusgeschichte: Anglerglück

 



Als der Abend zu dämmern begann und eine kühle Brise die dunklen Haare auf seinen kräftigen Oberarmen aufrichtete, wusste er, dass es langsam Zeit wurde nach Hause zu gehen. Dennoch verspürte er wenig Lust darauf, wie er sich fast widerwillig eingestand. Seine Frau würde ohnehin nur faul herumliegen, und er müsste sich das Essen wohl erneut selber zubereiten. Im Fernsehen lief seit dem Ende der Bundesliga-Saison auch nichts Ordentliches mehr. Welche Gründe gab es also, die Angel einzuholen und zusammenzupacken? Früher hatte er die Abende in dem gemütlichen Einfamilienhaus mit seiner Frau genossen. Aber im Laufe der Zeit war das verliebte Miteinander einem fast pragmatischen Nebeneinander gewichen. 


 „Na, beißen sie?“


Er zuckte etwas zusammen und riss den Kopf herum. Ein junger Mann stand neben ihm, die Hände in den Hosentaschen vergraben, als schliefen sie dort. 


 „Nur, wenn man mich reizt“, gab er zurück und entlockte dem Neuankömmling ein beinahe schüchternes Lächeln. 


 „Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht erschrecken.“


Der Ältere der beiden winkte ab und erwiderte das Lächeln. Neidvoll betrachtete er die ebenmäßigen, weißen Zähne des jungen Mannes, das dichte Haar, die sonnengegerbte Haut, die schlanke Figur. 


 „Das hätte ich vor vierzig Jahren sein können“, dachte er mit einem wehmütigen Anflug von Melancholie. Dann räusperte er sich und sagte: „Kein Grund sich zu entschuldigen. Ich war gerade in Gedanken versunken.“


Ein Fischreiher glitt über die Wasseroberfläche und pickte mit seinem langen Schnabel erfolglos nach Beute. Die Männer blickten ihm schweigend nach, bis er hinter einem Schilfgürtel verschwand.

 „Um ihre Frage zu beantworten: Ich fische lediglich zur Beruhigung und verwende nicht einmal einen geeigneten Köder.“

Er sah hoch in ein Gesicht, das Unbeschwertheit ausstrahlen sollte, tatsächlich jedoch von Schmerzen und Seelenqualen gezeichnet war. 


 „Vielleicht sollte ich es auch einmal ausprobieren“, sagte der Besucher und senkte dabei den Blick, „wenn es beruhigend wirkt. Meine Freundin hat heute mit mir Schluss gemacht, und ich bin seit Stunden auf den Beinen, ohne zu wissen, wohin ich eigentlich gehe.“


Verbissen schien er gegen Tränen anzukämpfen, riss eine Hand aus den Hosentaschen und rieb sich den Nacken. „Warum belästige ich Sie überhaupt mit meinen Problemen? Am besten, ich gehe in eine Kneipe, betrinke mich bis zur Bewusstlosigkeit und warte, bis die Narben verheilt sind.“


Der Angler stieß einen tiefen Seufzer aus. „Es wird Ihnen zwar kein Trost sein, aber ich habe Ähnliches in meiner Jugend durchgemacht. Und jetzt bin ich verheiratet. Seit dreißig Jahren.“


Anerkennend pfiff der junge Mann. „Dreißig Jahre? Da kann man nur gratulieren. Und was haben Sie gemacht, als man Ihnen zum ersten Mal das Herz gebrochen hat?“

 „Na, was wohl: Ich bin in die nächste Kneipe, habe mich besoffen und darauf gewartet, dass die Narben verheilen.“


Diesmal klang das Lachen des Fremden herzhaft. Dann wurde er wieder ernst.

 „Danke“, sagte er so leise, dass sich der alte Mann nicht sicher war, ob er zu ihm oder zu sich selber gesprochen hatte. 


 „Viel Glück!“, rief er dem Jungen nach und wartete, bis er außer Sichtweite war. Dann holte er die Angelschnur ein, nahm den halb verwesten Frauenkopf vom Haken und legte ihn sorgsam zurück in die Kühlbox.

 


 





Erfolgreiche Therapie

 



Ich freue mich ehrlich, Herr Doktor, dass Sie mich noch einschieben konnten, obwohl Ihr Terminkalender proppenvoll ist. Das rechne ich Ihnen hoch an! Natürlich muss ich mich auch bei Ihrer Sprechstundenhilfe bedanken, die äußerst zuvorkommend und hilfsbereit war. Wissen Sie, Sie wurden mir als äußerst kompetenter Psychotherapeut empfohlen.


Wie bitte? Ach so, ja, weshalb ich unbedingt mit Ihnen sprechen wollte. Wie lange haben wir denn Zeit? Fünfzig Minuten? Das sollte genügen, um Ihnen meine Probleme zu schildern. Soll ich mich auf die Couch legen? Der klassische Zugang zur Psychoanalyse gewissermaßen? Ja, danke. Wenn Sie einverstanden sind, würde ich den Stuhl vorziehen. Gut, dann will ich nicht weiter unsere kostbare Zeit vergeuden. Sehen Sie, es geht um meine Frau, und in welcher schwierigen Phase unserer Beziehung wir uns befinden. Ich wette, das hören Sie ständig: „Meine Frau versteht mich nicht“. Oder „Mein Mann betrügt mich, und ich möchte mich wegen der Kinder nicht scheiden lassen. Was soll ich nur tun?“


Ja, ich weiß: Es gibt speelle Beratungsstellen für Eheprobleme. Aber … nun ja, ich möchte das auf meine Weise lösen und einfach mal mein Herz ausschütten, wie man zu sagen pflegt. Ich kenne meine Frau seit … ihr Name? Stört es Sie, wenn ich sie Maria nenne? Sie werden mich bestimmt auslachen, aber es fällt mir leichter, von ihr wie von einer Fremden zu sprechen. War schon in meiner Kindheit so: Hatte ich etwas angestellt, sprach ich von mir selbst wie von einem völlig Fremden. 



Verzeihung, Sie haben Recht: Ich schweife ab! Also, ich kenne meine Frau erst seit ein paar Monaten. Wir lernten uns im Büro jenes Unternehmens, bei dem ich angestellt war, kennen. Ich war Buchhalter und sie Praktikantin. Bevor Sie auf falsche Gedanken kommen, Herr Doktor: Sie kam von der Universität und war bereits zwanzig. Es war nicht unbedingt Liebe auf den ersten Blick, jedenfalls nicht von ihrer Seite aus, denn dafür flirtete sie zu offensichtlich mit jedem halbwegs attraktiven oder finanziell potenten Mann. Sie war äußerst selbstbewusst und wusste, was sie wollte: Jemanden, der sie auf Rosenblätter bettete, ihr alles bot, was sie sich wünschte, erfolgreich und zuverlässig war. Und sie wusste auch, dass sie es bekommen konnte, mit ihren blitzenden Augen, diesem unverschämten Augenaufschlag, der einen verzauberte, ihrer makellos reinen Haut, dem Hüftschwung … ich könnte den Rest der fünfzig Minuten mit Beschreibungen füllen, Herr Doktor, und hätte doch bestimmt die Hälfte nicht erwähnt.


Es ist mir lediglich ein großes Bedürfnis Ihnen klarzumachen, weshalb ich ihr verfiel. Ich bin kein großer Denker, wahrlich nicht, und mir war bewusst, dass ich nicht jener Typ Mann war, der ihr alles bieten konnte, was sie sich nicht bloß erträumte, sondern erwartete. Zudem war ich damals noch verheiratet mit Bianca … oha, jetzt habe ich doch einen richtigen Namen verwendet!


Wie dem auch sei: Ich wehrte mich mit aller mir zur Verfügung stehenden Macht dagegen, mich in sie zu verlieben. Ein paar Tage lang klappte es ganz gut, da sie sich für mich offensichtlich nicht im Geringsten interessierte. Doch ertappte ich mich immer wieder dabei, in Tagträumen ihren Büstenhalter mit meinen Zähnen zu öffnen – so sie denn überhaupt einen trug. Oder ihren Rücken an irgendeinem Südsee-Strand einzucremen, ehe ich mich mit ihr in die kühlenden Fluten stürzte. Und am Abend … nun ja, diese Phantasien fallen wohl nicht in Ihr Gebiet. Jedenfalls wehrte ich mich verbissen, aber bereits in der zweiten Woche ihres Praktikums kämpfte ich verbissen um ihre Aufmerksamkeit, die ich mir mittels geradezu peinlicher Liebesdienerei mühsam verdiente. Natürlich wusste sie bereits damals, dass ich kein üppiges Gehalt bezog und durch keinerlei großzügige Erbschaft in den Genuss luxuriösen Lebensstils geraten war. Was sie hingegen sehr genau wusste, war zweierlei: Ich verwaltete die gesamte Buchhaltung, wobei ich das Vertrauen der Geschäftsleitung genoss, und ich war ein Idiot.


In ihrer vierten und somit letzten Praktikumswoche küssten wir uns zum ersten Mal. Ich hatte sie in das teuerste Restaurant der Stadt eingeladen, und sie lotete ihre Grenzen aus, indem sie nur die edelsten Speisen und Getränke auswählte. Als wir am späten Abend das Restaurant verließen, war ich einen Teil meiner Ersparnisse los. Aber das war mir egal, angesichts der Belohnung in Form heißer Küsse auf einer Parkbank. 



Am nächsten Tag schenkte ich meiner Frau reinen Wein ein. Oh, ich kann gar nicht in Worte fassen, wie, verzeihen Sie meine Ausdrucksweise, beschissen ich mich fühlte. Zwölf Jahre wunderbarer, harmonischer Ehe mit ein paar Srzen ausgelöscht. Ja, ich weiß: Wäre die Ehe tatsächlich dermaßen harmonisch gewesen, wäre nie etwas mit Maria gelaufen. Doch diese Frau … diese junge Schlange in Menschengestalt war imstande, jeden, absolut jeden Mann zu verführen. 



Bianca setzte sich in ihren Wagen, nachdem sie etwa eine Stunde lang nur geheult hatte, und fuhr zu ihrer Schwester. Ihre Sachen ließ sie von ihren Eltern abholen, und unsere Gespräche liefen nur noch über die Anwälte, da sie sich weigerte, mit mir auch nur ein Wort zu wechseln. 



Ich könnte nicht behaupten, dass mir all dies egal gewesen sei, denn es nahm mich mit, ja doch, aber ich war bis über beide Ohren in Maria verliebt. Ich dachte nur noch an sie, und ich lebte und arbeitete nur noch für sie und unser gemeinsames Leben. Hört sich fast wie ein extrem kitschiger Schlagertext an, finden Sie nicht auch? Jedenfalls platzte ich schier vor Glück, als wir nach einer Blitzhochzeit eine Wohnung mieteten, die natürlich ich bezahlte, denn sie studierte ja noch. Zumindest war dies, was ich glauben sollte. Es gibt wahrlich keinen größeren Narr auf Erden, als einen verliebten Mann, wie ich einer war. Ich scheute keine Kosten und Mühen, Maria zu verwöhnen und zufriedenzustellen. Denn auch ein Narr weiß um die Vergänglichkeit der Liebe, und wie er diese jeden Tag, jede Stunde, jede Sekunde hinauszögern muss mit Aufmerksamkeiten und Liebesschwüren. 



Nach einem Monat waren sämtliche Ersparnisse erschöpft. Für die Kaution der Wohnung sowie die Möblierung hatte ich bereits meine Lebensversicherung aufgelöst. An jenem Abend kam Maria spät nach Hause – angeblich ein Seminar – und ich konnte ihr nichts, absolut nichts bieten. Kein Restaurant-Besuch, keine Blumenarrangements, die sie so sehr liebte, keine kleinen Präsente, einfach nichts. Sie sah mich aus strahlend blauen Augen an und wartete. Ich stand wie eine Salzsäule da, unfähig, mein Bedauern in Worten auszudrücken. Meine Frau machte mir keine Szene, ließ mich aber durch Liebesentzug spüren, was ihr fehlte. In jener Nacht brachte ich kein Auge zu und meldete mich am nächsten Tag krank. Um den Schein zu wahren, verließ ich um halb-acht die Wohnung, streunte ziellos umher und kehrte nach siebzehn Uhr nach Hause zurück, wo mich Maria höflich, aber distanziert empfing. 


 „Wollen wir essen gehen? Ich habe solchen Hunger“, fragte sie mich, klimperte mit ihren falschen Wimpern, und strich den unverschämt kurzen Rock glatt. Ich musste mich nicht großartig verstellen, um glaubhaft zu versichern, dass ich mich unwohl fühlte und nur noch ins Bett wollte, denn tatsächlich ging es mir gar nicht gut. Mit ein paar Aspirin-Tabletten, die ich mit Dosenbier runtergespült hatte, begab ich mich zu Bett und versuchte, Marias Schmollen und aufkeimenden Unmut zu ignorieren. Ich wälzte mich unruhig hin und her, was Maria schließlich dazu bewog, im Wohnzimmer zu schlafen, und überlegte verbissen, was zu tun sei. Jener Teil meines Verstandes, der noch halbwegs bei Trost war, wusste es natürlich: Aus der Hypnose dieser Schlange erwachen, Scheidung einreichen, daraus meine Lehren ziehen. Aber ich war ihr längst hörig. 



Wissen Sie, Herr Doktor, ich erinnere mich noch an eine Freundin meiner Ex-Frau. Diese Freundin war beruflich höchst erfolgreich, attraktiv, sympathisch, belesen und beredt. Und dennoch war sie mit einem Scheusal liiert, dass sie regelmäßig schlug und ihr Geld für Glücksspiele und Huren ausgab. Damals konnten meine Ex-Frau und ich nur den Kopf darüber schütteln und die arme, hörige Frau bedauern. Nie hätte ich gedacht, dass es mich irgendwann treffen wür und dass man mich bedauern und den Kopf schütteln wird, weil ich ein höriger Idiot sei.


Am nächsten Morgen ging ich wieder zur Arbeit, und obgleich ich kaum Schlaf gefunden hatte, wusste ich wenigstens die Lösung meiner Probleme. Alleine darüber zu sprechen lässt mich in tiefster Scham versinken, denn meine Eltern hatten mich zu einem Muster an Redlichkeit erzogen. Es wäre mir nie im Traum eingefallen, mir auch nur einen Cent unrechtmäßig anzueignen. Bis ich Maria begegnete. Nein, Herr Doktor, glauben Sie mir: Ich will nicht meine Schuld abstreiten und ihr anhängen. Aber sie müssen begreifen, wie weit mich diese Frau getrieben hatte, nämlich bis zur völligen Selbstverleugnung. Jener Mensch, der das Vertrauen seiner Arbeitgeber schändlich missbrauchte und sogar einen Griff in die Portokasse riskierte, war ein anderer als jener, den seine Verwandten und Freunde gekannt hatten. Das war nicht ich, sondern ein von Maria manipulierter Doppelgänger, der in meinem Namen betrog und stahl. 



Zunächst war diesem Betrug Erfolg beschieden, denn ich verwaltete die Konten und genoss fast uneingeschränktes Vertrauen, dass ich mir mühsam erarbeitet hatte. Maria belohnte mich auf ihre unnachahmliche Weise für das, was sie zwei Tage lang missen musste. Und ich war glücklich. Ja, ich war tatsächlich glücklich! Ich habe niemals Drogen probiert, aber so ähnlich muss sich ein Drogensüchtiger fühlen, der weiß, dass sein kurzfristiger Glücksrausch auf Kosten des nächsten Tages oder gar seines Lebens geht. Und trotzdem genießt er den Moment völliger, entschwebter Glücksseligkeit. Ach ja, wie ein Ballon schwebte ich über der Realität, als könnte ich sie abschütteln, indem ich in einer Traumwelt mit Maria lebte! 



Oh, ich sehe, wir haben nur noch zwanzig Minuten. Aber daran können Sie ermessen, in welchen Bann völliger Willenlosigkeit mich diese Frau geschlagen hatte – selbst heute noch könnte ich endlos über sie und meine Liebe zu ihr schwafeln. Wie dem auch sei: Verdacht schöpfte ich erst, als sie an keinem Abend vor zehn Uhr nach Hause kam. Es fiel ihr immer schwerer, Ausreden zu finden. Anfangs traf sie sich angeblich mit Freundinnen, musste überraschend ein spät angesetztes Seminar oder ihre erbarmenswürdig kranke Großmutter besuchen, die gar nicht existierte, wie ich später herausfand, und was der Ausflüchte mehr waren. Schließlich musste ich mir Sicherheit verschaffen und spionierte ihr nach. Zu meiner Verblüffung fuhr sie tatsächlich an die Universität und betrat das Gebäude der juristischen Fakultät. Ich kann den Widerstreit meiner Gefühle kaum beschreiben: Einerseits war ich beschämt, sie anscheinend zu Unrecht verdächtigt zu haben, andererseits war ich erleichtert. Dennoch schlich ich ihr weiter nach, was gar nicht so einfach ist, wenn man unentdeckt bleiben möchte. Ich sah, wie sie an eine Zimmertür anklopfte, die ihr von einem unscheinbaren, älteren Männlein mit schütterem Haar und viel zu breit geschnittenem, grauen Zweireiher geöffnet wurde. Als sie sich küssten, musste ich mich an der Wand, hinter der ich mich versteckt hielt, festhalten. Ich fürchtete, in Ohnmacht zu fallen, oder völlig auszurasten und mich wie eine Figur in einem dümmlichen Actionfilm laut schreiend auf den Mann zu stürzen und ihm die Fresse zu polieren – entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise.


Ich tat nichts dergleichen, sondern setzte mich auf einen Stuhl und atmete tief durch. Ein paar Minuten später fuhr ich nach Hause und betrank mich mit einer Flasche billigen Whiskey, den ich für solche Notfälle stets hinter den Ordnern mit den Rechnungsbelegen versteckt hatte. Ein Platz, der vor Maria völlig sicher war. Dann lutschte ich ein paar Fisherman’s Friends“, bis mir die Zunge brannte, und legte mich ins Bett. 



Am folgenden Wochenende spionierte ich ihr in jeder Minute, die sie außerhalb der Wohnung verbrachte, nach. Am Samstag hätte sie mich beinahe ertappt, und nur mit einem beherzten Sprung hinter eine Mülltonne konnte ich mich retten. Danach roch ich nicht mehr so gut, was mir angesichts der gewonnenen Erkenntnisse egal war. Maria betrog mich. Vielleicht hätte ich es noch verkraftet, wenn sie es ab und an mit diesem universitären Professor-Schlumpf getrieben hätte, aber sie traf sich jeden Tag mit einem anderen, am Sonntag sogar mit zwei Männern. Dabei soll man sich doch am Sonntag erholen! Ich war nervlich zerrüttet, hätte ihr am liebsten ins Gesicht geschlagen oder sie vor die Tür gesetzt, doch sobald sie mich auch nur ansah, schmolz jeglicher Mut und ich war nur wieder ihr willfähriger Mann. Ihr dummes, kleines Spielzeug, dessen Federn sie mittels ihrer Blicke und Berührungen aufzog, damit es ein Weilchen lief.


Oha, wir haben nur noch zehn Minuten. Gut, dann werde ich rasch zu einem Ende kommen, Herr Doktor! Gestern lief alles aus dem Ruder. Man entdeckte meine Betrügereien, entließ mich fristlos und schaltete die Staatsanwaltschaft ein. Das war am Vormittag, weshalb ich ungewohnt früh nach Hause kam. Da ich mein Auto Maria zur Verfügung gestellt hatte, ging ich zu Fuß die Strecke von der Bushaltestelle. Das fremde Schuhpaar, das vor der Tür stand, fiel mir gleich auf. Es waren braune, handgefertigte Monk-Schuhe aus Italien, mit silberfarbener Metallschnalle. Ich wusste das deshalb, weil ich ein solches Paar, wenngleich in schwarz, auch einmal besessen hatte. Sie waren ein Geschenk meiner ersten Frau gewesen.


Eine Zeitlang verharrte ich wie angewurzelt auf der Türschwelle, den Schlüssel in der Hand haltend wie einen Talisman, der mich vor der erschütternden Wahrheit beschützen sollte. Ich hörte Gelächter und … nun ja, Geräusche, die ganz bestimmt nicht auf den Besuch eines Verwandten oder des Versicherungsmaklers hindeuteten. Also beschloss ich zu warten. Ich versteckte mich hinter der Pergola unseres Nachbarn, harrte aus und schmiedete blutige Rachepläne. Wie lange der Besucher blieb, weiß ich nicht. Eine, vielleicht zwei, oder auch drei Stunden, ich weiß es nicht. Auch das, was später in der Küche geschah, ist teilweise aus meinem Gedächtnis verschwunden. Irgendwann, es dämmerte bereits, ging ich ins Badezimmer und wusch meine Hände lange und gründlich, um das viele Blut abzubekommen. Auch die Kleidung musste ich wechseln. 



Ich kann Ihnen nicht verdenken, Herr Doktor, dass Sie gerade einen entsetzten Eindruck machen. Sie werden schockiert sein, wenn ich Ihnen verrate, dass mir Maria in einem ihrer letzten wachen Momente noch den Namen des letzten Mannes zuflüsterte, den sie ausgerechnet in unserer Wohnung getroffen hatte. 



Ist es Zufall oder Absicht, dass Sie auch heute die italienischen Schuhe tragen? Ach, die Mühe, nach Ihrer Sprechstundenhilfe zu schreien, können Sie sich sparen. Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass meine jüngst verstorbene Gattin Sie mir empfohlen hat? Dennoch, so fürchte ich, werde ich auf künftige Sitzungen verzichten. Wie ich sehe, haben wir aber noch fünf Minuten Zeit, bis die Stunde beendet ist. Warum legen Sie sich nicht auf die Couch und lassen sich zur Abwechslung von mir analysieren? 



Ich wollte immer schon einmal wissen, was im Kopf eines Psychologen vorgeht! Warten Sie, ich klappe schon einmal mein Messer auf …
 

 





Jagdglück

 



Guido warf sich einen Pelzmantel über und schulterte die Waffe, als er zur Tür ging. Er bemühte sich darum, leise zu sein und Mutter nicht zu wecken. Vorsichtig stieg er über die Bretter, von denen er wusste, dass sie knarrten, zumal unter seinem enormen Gewicht. Langsam schwang er die Tür auf. Im selben Augenblick hörte er die Stimme aus dem Halbdunkel: „Bist du das, Junge? Wohin gehst du?“


Guido blieb wie angenagelt stehen und stieß einen leisen Seufzer aus. „Jagen, Mama.“


Der Stuhl, in dem sie seit Ewigkeiten zu sitzen schien, protestierte mit einem quietschenden Knarren. „Es ist bereits dunkel.“


Kurz schloss er die Augen. Er liebte seine Mutter über alles, aber ihre Fürsorglichkeit war wie ein Seil um seine Beine, das um ihren Stuhl herum festgezurrt war. 


 „Bin ja schon ein großer Junge, Mama“, sagte er, wobei er sich über seine Angewohnheit zur Rechtfertigung ärgerte. Schließlich hatte er ja Recht: Er war erwachsen, und manchmal musste er auch alleine sein, um über vieles nachzudenken. Mutter hatte dafür nie Verständnis gezeigt. Seit Vater sie verlassen hatte, war sie in ständiger Sorge, er könnte es ihm gleichtun und von einer Stunde auf die andere verschwinden.


Ihr schwerer Atem füllte die Atmosphäre in der winzigen Hütte. Mutter war alt, stark übergewichtig, auf einem Auge blind, auf dem anderen im Begriff zu erblinden. Dennoch war sie eine alte Bärin, überlegte er, eine alte Bärin, die man besser nicht in die Enge trieb. Ihre Pranken waren alt und die Muskeln schlaff. Aber wenn sie damit zuschlug, lag immer noch die ganze Kraft und Urgewalt einer Bestie in ihnen. 


 „Ja, Guido ist ein großer Junge“, sagte sie mit unerwartet sanfter Stimme. Er liebte diese süßliche Stimme, die seinen Verstand stets wie Honig verklebt hatte, auch dann, wenn sie ihn bestrafen hatte müssen. Vor allem dann. Ihre tröstenden Worte waren die einzige Medizin gewesen, seine Wunden zu heilen. Guido nickte, wohl wissend, dass sie seine Geste nicht sehen konnte, stieß mit der linken Schulter am Türpfosten an, fluchte leise und schloss die Tür hinter sich.

 


 „Sollten wir nicht schön langsam mal zurück gehen?“


Ludwig erachtete es nicht der Mühe wert, sich auch nur umzudrehen. „Nur noch ein kleines Stückchen! Hier war ich selber noch nie, und ich möchte einfach wissen, was hinter dieser Hügelkuppe wartet.“


Sarahs Miene verzerrte sich zu einer gequälten Fratze. Was sollte sich hinter der Kuppe schon befinden? Das gleiche, was sie seit zwei Stunden gesehen hatte: Fiese Bäume, die einen mit ihren Wurzeln zum Stolpern brachten, Dreck und Kot, halb verweste Vögel und andere Attraktionen, auf die sie gerne verzichtet hätte. Zum schätzungsweise zehn Millionsten Mal hämmerte ein Gedanke auf den Amboss ihres Verstandes: „Warum bin ich hier?“


Die Antwort auf ihre Frage erklomm gerade mit federleichten Schritten den kleinen Hügel, als wären sie eben erst aufgebrochen, und nicht seit gefühlten acht Jahren in diesem beknackten Wald unterwegs. Wie ein Gipfelstürmer nach dem Erklimmen der bislang unbezwingbaren Nordwand stand ihr neuer Freund, die Arme glücklich in die Höhe gestreckt, das Gesicht von den letzten Strahlen der hinter einem apricotfarbenen Horizont versinkenden Sonne ausgeleuchtet. „Das musst du sehen! Was für ein Panoramablick auf den Bach.“

Sie wollte es nicht sehen. Selbst wenn sich dort das legendäre Shangri-La erstreckte, oder die letzten Dinosaurier noch nichts vom Aussterben ihrer Spezies gehört hatten. Sie wollte und konnte nicht mehr. Ihre Socken waren genau so durchgeschwitzt wie ihre Hose und das Shirt. Sie stank, der Wald stank, das dämliche Viehzeug, dass sich in den Bäumen und am Boden tummelte stank. 


 „Nun komm schon!“, rief er lachend zu ihr hinunter. „Es sind doch nur ein paar Meter!“


Gequält lächelte sie zurück und dachte an ihre Studienkolleginnen, die sie um den tollen Fang beneideten, den sie eher zufällig bei einer Studentenparty gemacht hatte. Der Fisch war ungeduldig aus dem Wasser in die brutzelnde Pfanne gehüpft, ohne erst abzuwarten, bis sie die Angel ausgepackt hatte. An diesem Abend hatte sie im Mittelpunkt gestanden: Ludwig, der nicht nur von sämtlichen weiblichen Singles und gebundenen Frauen, sondern auch von einigen Männern heiß begehrt wurde, hatte nur Augen für sie gehabt. 



Sie blickte hoch zu ihm: Jeder Zoll ein perfekter Körper, wie ihn selbst antike Steinhauer nicht perfekter in den Marmorblock meißeln hätten können. Außerdem raste er wie ein gedopter ICE durch sein Studium und würde es voraussichtlich mindestens zwei Semester vor allen anderen abschließen. Und wie zum Drüberstreuen besaßen seine Eltern eine Modekette für gehobene Ansprüche und goldene Geldspangen. Eine unglaublich tolle Partie, dachte sie und stapfte missmutig die Anhöhe hinauf. Oben angekommen, atmete sie keuchend durch. Ludwig lachte nur, als hielte er ihre Erschöpfung für ein gelungenes Schauspiel. Vermutlich konnte er sich gar nicht vorstellen, dass es Leute gab, die nicht so sportlich und naturverbunden waren wie er. 


 „Okay“, stammelte sie aus trockener Kehle hervor. „Nun wollen wir aber endlich –“


Wie zum Hohn zeigte er mit dem Finger auf eine Stelle dort unten und unterbrach sie. „Zwei Rehe! Sind sie nicht süß? Die müssen wir uns aus der Nähe ansehen. Komm!“


Ohne ihre Antwort abzuwarten – oder darauf zu achten, ob sie noch einer Antwort fähig war oder einfach vor Erschöpfung tot umfiel – hastete er die Kuppe hinunter. Sarahs Herz hämmerte gegen die Brust, als hätte es nun ebenfalls genug und suchte nach einem Fluchtweg. In diesem Moment wünschte sie, Ludwig wäre ein ganz normaler Mann, der auch mal alle Fünfe gerade sein ließ, unter einem „Spaziergang“ keine Safari verstand, Tiere in die Kategorien „essbar“ sowie „nicht essbar“ einteilte, und sich abends gemütlich auf dem Sofa räkelte, während ein Fußballspiel lief. Mit Ludwig konnte sie in keiner Weise Schritt halten. Mit bestürzender Klarheit wurde ihr bewusst, welche Hürden auf dem Weg zu einer harmonischen Partnerschaft zwischen ihnen lagen. Ludwig brauchte keine gemütliche Fußgängerin wie sie, sondern einen Hürdensprrin. Dennoch biss sie tapfer die Zähne zusammen und folgte ihm.

 



So behäbig Guido in der Enge der Hütte auch war, der Wald war sein Zuhause. Hier war er geboren und aufgewachsen, hier kannte er beinahe jeden Baum und jeden Strauch. In der anbrechenden Dämmerung verbarg er sich hinter dem Stamm einer mächtigen Eiche. Als er noch ein Junge war, hätte er ihre damals zarten Äste mit zwei Fingern abknicken und den dünnen Stamm mit einem einzigen Tritt knicken können. Im Laufe der Jahre war sie zu einem Koloss herangereift, der nichts und niemanden fürchten musste. So wie Guido, der sich lautlos ganz eng an den Stamm presste und gleichzeitig die Waffe in die Hände nahm. Reiche Beute war ihm und Mutter gewiss. Er nahm sich, was er begehrte, und keiner konnte ihn daran hindern. Nicht hier im Wald, der sein Revier war.

 



Fast widerwillig musste Sarah zugeben, das Ludwig nicht übertrieben hatte: Die beiden Tiere waren entzückend! Es waren eine Rehmutter und ihr Kitz, das noch ein wenig unsicher auf den dürren Beinchen stakste. In seinen riesigen, dunklen Augen schimmerte die ganze Arglosigkeit eines naiven Geschöpfes, das noch nicht in der erbarmungslosen Kälte dieser Welt gefroren, das noch nicht von den vergifteten Früchten genascht hatte, die am Wegesrand des Lebens wuchsen. Die beiden Menschen waren nur wenige Schritte von den Tieren entfernt. 


 „Gleich laufen sie weg“, flüsterte Sarah.


Sie hatte den misstrauischen Blick der Ricke registriert und sich bereits darüber gewundert, dass sie die Eindringlinge noch nicht als Gefahr für ihr Junges eingestuft hatte. Ludwig wandte sich ihr kurz zu. „Sie sind neugierig. Anscheinend hat das Muttertier noch keine bösen Überraschungen mit Menschen erlebt.“


Sie nickte und beobachtete verwundert, wie ihr Freund die letzte Distanz zwischen ihm und den Tieren überwand, die immer noch nicht die Flucht ergriffen. Ludwig ging dabei gebückt, um, wie sie vermutete, nicht ob seiner Größe bedrohlich zu wirken. Einen Moment lang wirkte die Szene wie ein schwülstiges Aquarell aus dem achtzehnten Jahrhundert. Ludwig kniete am Boden, in Augenhöhe mit dem zerbrechlich wirkenden Rehkitz. Daneben stand das erwachsene Reh und legte den Kopf ein wenig schief. Vielleicht, überlegte Sarah, war dies einer jener kostbaren Augenblicke des völligen Seelenfriedens, von denen Ludwig gesprochen hatte.

 



Guido spannte die Sehne des gewaltigen Bogens und nahm das Ziel ins Visier. Als Junge hatte er anfangs den Fehler begangen, wie ein Raubtier das schwächere Tier zu erlegen. Aber Vater hatte ihn gelehrt, dass er das Stärkere erlegen musste. Das Schwächere würde er auch später noch mit Leichtigkeit überwältigen können. Er presste die verbliebenen Vorderzähne auf die Lippe und kniff das linke Auge zu. Mit Ehrfurcht spürte er die überwältigende Flut der Allmacht, die durch seinen Körper schoss. Hier war er König, und alles Getier war ihm untertan. Wenn der König es wünschte, würde es fette Beute geben. Und an diesem Tag gab es Beute, wie er es gewünscht hatte.

 



Das Muttertier schnaubte kurz und lief mit schnellen Sprüngen davon. Sein Junges folgte ie  Irgendetwas musste sie erschreckt haben. Ludwig runzelte die Stirn und blickte ihnen nach. Dann griff er in den feuchten Erdboden und zog etwas heraus, das Sarah zunächst nicht einordnen konnte. Erst allmählich begriff sie, was es war, und wusste, warum das Erkennen so lange gedauert hatte: Der Pfeil wirkte in dem Wald so deplaziert wie ein verirrter Elefant. Ludwig schien einen ähnlichen Gedanken gehegt zu haben und sagte mit ernster Stimme: „Das ist kein Sportpfeil. Die Spitze ist ein primitiv zugespitzter Knochen. Fast so, wie bei den Funden aus der Steinzeit. Merkwürdig.“

 „Ich habe Angst, Ludwig“, meinte Sarah, kniete sich neben ihn in den Lehmboden und fuhr mit theatralischer Stimme fort: „Es ist still, Liebster. Zu still! Die Indianer lauern auf uns, ich weiß es ganz bestimmt.“

 „Sei nicht albern“, entgegnete er mit fast verbissener Humorlosigkeit. 



Das Folgende geschah so rasch, dass sie es nicht als Abfolge einzelner Ereignisse, sondern wie einen im Zeitraffer geschrumpften Film wahrnahm. Plötzlich lag Ludwig rücklings auf dem Boden und umklammerte mit seinen Händen einen langen, dünnen Stab, der aus seinem Brustbein ragte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf den Pfeil. Ja, es musste ein Pfeil sein! Sie hatte das Sirren gehört, dass die Luft durchschnitt, während er seinen Weg in die Brust seines Körpers suchte und schließlich fand. Eine Sekunde lang war sie wie versteinert. Aus der Wunde floss nur wenig Blut, und entgegen allem Wissen, dass sie sich aus Filmen angeeignet hatte, spritzten keine Hektoliter an Blutfontänen durch die Gegend. Ludwig riss den Mund weit auf, brachte jedoch nur ein klägliches Stöhnen zustande, das in absurdem Widerspruch zu seiner imposanten Gestalt wirkte. Ein Blutrinnsal rann aus seinen Mundwinkeln und wirkte so unschuldig wie Wasser, das aus einer vollen Regentonne überfloss. Ludwigs Lippen formten zwar Worte, aber er war zu schwach, sie auch akustisch umzusetzen und erinnerte sie an einen Fisch, den sie aus einem Fluss geangelt und an Land geworfen hatte, wo er stumm verendete. 


 „Ich hole Hilfe. Wir schaffen das schon. Siehst du? Ich werde Hilfe holen“, brabbelte sie hastig ohne Punkt und Komma, um ihn zu beruhigen. 



Sie griff in die Tasche und zog das Handy heraus. Ihre Finger zitterten so stark, dass sie prompt die falschen Tasten erwischte. Während sie erneut wählte, registrierte sie wieder das pfeifende Surren. Als hätte sie ein Faustschlag getroffen, kippte sie mit einem Schmerzensschrei zur Seite. Sie fürchtete ohnmächtig zu werden und biss verzweifelt die Zähne zusammen, um bei Bewusstsein zu bleiben. Sarah stützte sich auf die Ellenbogen und versuchte sich aufzurichten, aber der Schmerz schien Teile ihres Körpers gelähmt zu haben. Automatisch tasteten sich ihre Hände zur Quelle der Pein vor. Sie drehte den Kopf und erkannte einen Pfeilschaft, an dessen einem Ende Federn angebracht waren, und dessen anderes Ende in ihrem Fleisch steckte. Sachte berührte sie den Schaft und eine neue, heiße Woge des Schmerzes ergoss sich in ihren Leib. Nachdem diese Woge abgeklungen war, schoss eine Erkenntnis mit beunruhigender Klarheit durch den Kopf: Sie würden tatsächlich sterben, wenn sie regungslos auf dem feuchten, modrig riechenden Waldboden liegen blieb und nichts unternahm. Sie musste nur das Handy wiederfinden, dass sie fallen gelassen hatte. Sie begann, den Boden abzutasten. Irgendwo musste es ja schließlich liegen. Sie bräuchten einen Rettungs-Hubschrauber, überlegte sie. „Ludwig?“


Ihre Worte kamen zögerlich, und einen Augenblick lang war sie sicher, dass er leblos keine zwei Meter neben ihr lag. Erleichtert hörte sie sein Stöhnen. Vorsichtig rollte sie sich auf die andere Seite. Ludwig lag in unveränderter Stellung da, soweit sie das aus ihrer Position beurteilen konnte. Dann setzte sie ihre Suche nach dem Handy fort. Den gewaltigen Schemen, der zwischen den Bäumen hervortrat, bemerkte sie zunächst aus den Augewinkeln heraus. Erschrocken sog sie die kühle Luft scharf ein. 


 „Ein Bär. Das ist bestimmt ein Bär!“, dachte sie mit wachsendem Entsetzen, und der erste Blick auf die gewaltigen Konturen des Wesens, das gemächlich, ohne jede Hast, in ihre Richtung tappte, schien diese Vermutung zu bestätigen. Jedoch erkannte sie ihren Irrtum Sekundenbruchteile später: Die Konturen gehörten eindeutig zu einem Mann. Sein Gesicht konnte sie nicht sehen, aber der aufrechte Gang und die Form der Hände waren eindeutig. Was sie für einen Pelz gehalten hatte, musste ein Mantel oder eine Jacke sein. 


 „Bitte helfen Sie uns!“, rief Sarah und winkte unnötigerweise mit der Hand, als bestünde Gefahr, der Unbekannte könnte sie aus drei Metern Entfernung übersehen oder für Schaufensterpuppen halten und pfeifend vorbeischlendern. Er blieb vor Ludwig stehen und beugte sich über ihn. Ob er ihre Worte nicht verstanden hatte oder sie bewusst ignorierte, konnte sie nicht feststellen. Vielleicht handelte es sich bei dem Mann um den Bogenschützen, überlegte sie und spürte, wie ihr kalt und heiß zugleich wurde. Der Fremde schien sich für sie überhaupt nicht zu interessieren und ging neben Ludwig in die Hocke. Sarah wurde immer unheimlicher zumute und robbte auf dem unversehrten Bein einen halben Meter weiter, um nach dem Handy zu suchen. Dabei ließ sie den Unbekannten keine Sekunde aus den Augen. Dieser legte eine Hand auf Ludwigs Stirn. Sein riesiger Handteller reichte von einem Ohr ans andere. Einen Moment lang verharrte er in seiner Stellung. Dann grunzte er etwas und zückte ein Messer aus dem Gürtel. 



Sarah vergaß beinahe zu atmen, als sie sah, wie der Fremde Ludwigs Halsschlagader mit einem gekonnten Schnitt durchtrennte und ein Blutschwall gegen den Arm des Mannes schwappte. Was sie da sah, durfte genau so wenig real sein, wie der Pfeil in ihrem Oberschenkel. Aber sie wusste auch, dass sie sterben würde, wenn sie die Realität dessen, was geschehen war, nicht endlich anerkannte und abhaute, solange der Mann, der gerade ihren Freund ermordet hatte, ihr keine Beachtung schenkte. Der Schock wirkte wie ein Morphiumschub und ließ sie die Schmerzen zwar nicht vergessen, jedoch wie eine unliebsame Erinnerung in den Hintergrund verdrängen. Sie rappelte sich hoch und humpelte orientierungslos ein paar Schritte. Nur weg von dem Mörder! Die Hügelkuppe würde sie nur langsam bewältigen können. Deshalb entschied sie sich, einfach in das Unterholz hineinzulaufen und ein Versteck zu suchen. Später, wenn es dunkel war, könnte sie zurückkommen und nach dem Handy suchen. Oder über den Hügel zurück auf den Pfad finden. Sarah zwang sich, die Gegenwart im Auge zu behalten. Sie war noch keine zehn Meter weit gehumpelt und schmiedete bereits Pläne für den Fall, dass sie nicht verfolgt oder gejagt wurde! Langsam kehrten die Schmerzen in hohen Wellen zurück. Tränen liefen ihr über die Wangen. Aber sie durfte nicht schwach werden. Dieses eine Mal wäre niemand da, der sie auffing oder beschützte. Sie war völlig auf sich alleine gestellt. Niemand würde ihr den Weg weisen, sie stützen, sie trösten. Sie begann zu schluchzen und schalt ihren Körper einen Verräter, der sie ans Messer des Wahnsinnigen liefern wollte. Das Messer … bestimmt lief er gerade hinter ihr her und malte sich aus, wie er es ihr ins Herz stoßen würde. Unwillkgrlich drehte sie sich um. Sie wusste, dass sie vielleicht schreiend hinfallen würde, wenn sie ihn hinter sich erblickte. Aber da war niemand. 



Abrupt blieb sie stehen. Sie atmete tief durch und sah sich in alle Richtungen um. Der Mann war nirgends auszumachen. Sie überlegte fieberhaft, welche Optionen es für sie gab. Sie konnte zurück humpeln und nach ihrem Telefon suchen, in der abstrusen Hoffnung, er würde sie gewähren lassen. Oder sie konnte laufen, bis ihre Lungenflügel brannten, als wären sie mit flüssigem Blei ausgegossen worden. Letzten Endes blieben ihr nur zwei Alternativen: Überleben oder sterben. 



Wieder drehte sie sich um. Der Anblick des leblosen Körpers ihres Freundes stieß sie in einen Zwiespalt aus hoffnungsloser Lethargie und dem unbedingten Willen zu überleben. Sie wollte nicht auf so entwürdigende Weise enden wie er! Allein diese Gedanken erschreckten sie: Wie viel konnte ihr an ihm gelegen haben, wenn sein Tod dermaßen selbstsüchtige Motive ans Licht zerrte? Andererseits war für Trauer später noch Zeit. Falls es ein Später für sie gab…


Sie konnte fast dabei zusehen, wie sich der schwarze Mantel der Nacht über den Wald legte und die Bäume in bedrohliche Wegelagerer verwandelte; wie die Nacht den Gesang der Vögel verstummen ließ und an seiner Stelle statt eine unheimliche Stille einsetzte. Und irgendwo zwischen den Bäumen, hinter einem Strauch, vielleicht bei der nächsten Biegung, oder direkt hinter ihr, während sie ziellos über den matschigen Boden humpelte, lauerte der Tod. Natürlich war ihr seit vielen Jahren bewusst, dass sie eines Tages sterben würde. Aber dieses Bewusstsein hatte stets in tröstenden Bildern eines ruhigen Ablebens in einem sauberen Bett, umringt von sie liebenden Verwandten, Freunden, vielleicht sogar eigenen Kindern und Enkelkindern, geendet. Keines dieser Bilder hatte einen personifizierten Tod gezeigt, der sie nur wenige Kilometer von der nächsten Kleinstadt entfernt niederstrecken wollte. 



Erschöpft lehnte sie sich gegen einen Baum. Sie musste ein wenig verschnaufen. Tränen, vermischt mit salzigem Schweiß, rannen über ihre Wangen. 


 „Ich werde dir helfen“, sagte eine tiefe, dunkle Stimme hinter ihr.


Sarah fühlte sich zu schwach, um schreiend einen Fluchtversuch zu unternehmen. Langsam drehte sie sich um. Der Unbekannte überragte sie um fast zwei Köpfe. Sein Körper musste unglaublich massig sein, und dennoch hatte sie ihn nicht gehört, als er sich angeschlichen hatte. Sie erinnerte sich an Ludwigs Feststellung, wonach die Pfeilspitze wie ein Fund aus der Steinzeit wirkte. Und plötzlich wurde ihr eines klar: Das hier war nicht ihre Welt, sondern die des Fremden. Hier war sie nur hilflose Beute und er der Jäger. 



Sie war vielleicht zu schwach, um sinnlos zu schreien, aber sie fühlte sich stark genug, ihrem Schicksal mit gebleckten Zähnen zu begegnen. Sie ließ sich zu Boden gleiten, um dadurch vorzuschützen, sie hätte aufgegeben. Im Unrat des Waldbodens stocherte sie nach etwas, dass sie als Waffe benutzen konnte. Währenddessen kniete der Mann nieder und schien sie zu beobachten. Aus der Nähe erkannte sie nur seine knorrige Nase. Seine Gesichtszüge lagen im Dunkel. Er streckte seine Hand aus und strich durch ihr Haar. Seine Berührungen waren überraschend sanft, und wieder fiel ihr die Gegensätzlichkeit des grobschlächtigen Körpers zu den geschmeidigen Bewegungen auf. 


 „Willst du mit zu meiner Mama gehen?“


Sie lächelte und umfasste den Stein so fest sie nur konnte. 


 „Das ist der mieseste Anmachspruch, den ich seit der Grundschule gehört habe“, sagte sie mit überraschend ruhiger Stimme und rammte den Stein mit aller verbliebenen Kraft gegen seine Nase. Sie hörte ein dumpfes Knirschen und einen heulenden Schmerzensschrei. Erneut holte sie mit dem Arm aus und schlug den Stein diesmal gegen die Stirn. Jeder andere Mensch wäre nach einem solchen Hieb entweder ohnmächtig geworden oder taumelnd zu Boden gefallen. Mit einer Mischung aus Ehrfurcht und entsetztem Erstaunen erkannte sie, dass sie ihn lediglich wütend gemacht hatte. Seine riesige Hand schnellte vor und schlug ihr den Stein aus den Fingern. Dann packte er sie am Kragen und hob seine Faust. Sie war fast so groß wie ihr Kopf. 


 „Hast mir weh getan!“, schleuderte er ihr vorwurfsvoll entgegen. „Das ist böse.“


Erleichtert sah sie, wie er die Faust öffnete und die Hand sinken ließ. „Aber jetzt gehen wir zu Mama, ja?“


Sie spürte den dumpfen Schlag gegen ihren Hinterkopf, als er sie gegen den Baumstamm presste. Gerne hätte sie ihm noch eine Beleidigung in sein dunkles Gesicht geschrieen. Aber dann verschwammen die Eindrücke von dieser Welt, dieser kalten, grausamen Welt, hinter einem schwarzen Schleier, dessen Schlieren grellrot vor ihren Augen zuckten. Etwas rauschte in ihren Ohren, und sie wusste nicht, ob es ihr aufwallendes Blut war oder das animalische Grunzen des Riesen, dem sie ausgeliefert war. Dann die trostlose Stille, in die ihr Bewusstsein entschwebte, und ein Schweigen, das keinen Widerspruch duldete.

 



Aber das Schweigen war nicht für immer. Ob sie darüber froh sein sollte, wusste sie nicht. Genau so wenig konnte sie die Frage beantworten, wie lange sie bereits in dieser Hütte gefangen gehalten wurde. Ob es Nacht war oder sie einen halben Tag verschlafen hatte, war unmöglich festzustellen, da der winzige Raum kein Fenster besaß. Dies war auch aus einem anderen Grund bedauerlich: Es stank erbärmlich. Als sie vor schätzungsweise einer Stunde erwacht war, hatte sie tatsächlich gefürchtet, sie würde ersticken. Jede Abfallhalde war die reinste Parfümerie dagegen. Sarah zog halbherzig an der Eisenkette, die ihr linkes Bein an einen massiven Pfosten gefesselt hatte. Es war aussichtslos: Selbst ein beliebiger Actionheld hätte nach einer Überdosis Steroide keine Möglichkeit gehabt, sich von der Kette loszureißen. Aus dem rechten Oberschenkel war der Pfeil verschwunden. Ein weißer Stofffetzen war notdürftig um die Wunde geschlungen worden. Vielleicht stammte der Fetzen von Ludwigs T-Shirt, dachte sie und schluckte hart.


Sie hörte Schritte und presste sich gegen die durch Schimmelbefall glitschige Wand. Die Tür schwang mit einem Knarren widerwillig nach innen. Der Riese duckte sich und zog den Kopf ein, um durch den Türstock zu passen. In seinen Händen trug er eine Schale sowie eine Kerze. Beides wirkte in seinen riesigen Händen wie Spielzeugversionen. Er kniete nieder und reichte ihr die Schale. „Ist gut.“


Sarah ignorierte seine Aufforderung und starrte in sein Gesicht, dass sie erstmals genauer betrachten konnte. Wenn es stimmte, dass sich das Leschicksal ins Antlitz eines Menschen unauslöschlich einprägte, dann war ihrem Peiniger bislang wenig Gutes widerfahren. Sein Gesicht war vor Narben zerfurcht und ließ keinerlei Rückschlüsse auf sein Alter zu. Er konnte so alt wie sie, oder auch wie die Alpen sein. Es erinnerte sie an Boris Karloff in der Rolle der von Frankenstein erschaffenen Kreatur. Sie hatte den Film als Kind gesehen und mehrere Nächte hintereinander albgeträumt. Vielleicht hatte sie schon damals geahnt, diesem Albtraum eines Tages ausgeliefert zu sein. In Ketten, fernab jeglicher Hilfe.

 „Ist gut!“, wiederholte der Riese, und seiner Stimme lag etwas Bedrohliches inne. 



Sarah nahm die Schüssel. „Was ist das?“

 „Fleischbrühe. Ist gut. Musst du essen, um gesund zu werden.“


Er lächelte und entblößte dabei Zahnreihen, die fotografiert in Zahnarztpraxen als abschreckendes Beispiel mangelnder Zahnhygiene Verwendung hätten finden können. Erschrocken glotzte sie in die Schüssel, die keinen wesentlich erfreulicheren Anblick bot. Fleischbrocken schwammen in einer dünnen Brühe. Zögernd setzte sie die Schale an die Lippen an und trank ein paar Schlucke. Dabei erwischte sie auch ein Fleischstückchen, das zäh und halb roh schmeckte. Tapfer lächelte sie und stellte die Schüssel auf den Boden. 


 „Du bist meine neue Frau. Werde dich beschützen“, raunte der Riese, ergriff ihren Arm und streifte ihr ein buntes Freundschaftsband, wie sie junge Mädchen vor einigen Jahren trugen, übers Handgelenk. 


 „Beschützen vor Mama. Sie mag nicht, dass ich eine Frau habe. Bin zu jung, sagt sie.“


Sarah nickte, als verstünde sie. Dann fiel ihr Blick auf etwas, dass einen Meter neben ihr lag. Zunächst weigerte sich ihr Verstand, die Zusammenhänge herzustellen. Selbst Albträume mussten Grenzen und Tabus kennen! 



Zitternd nahm sie erneut die Schale zur Hand, aus der sie getrunken hatte. Sie drehte sie um, ignorierte die lauwarme Brühe, die sich über ihre Beine ergoss, und erkannte selbst im fahlen Schein der Kerze, worum es sich handelte. Es war eine Hirnschale. Kraftlos ließ Sarah sie fallen und starrte zu dem halb verwesten Arm hinüber. Am Gelenk hing ein Freundschaftsband.

 


 


 


 





Einen Wimpernschlag entfernt

 



Ich kann hören, stelle ich fest, als ich zu mir komme. Obzwar ich nur Wort- und Geräuschfetzen vernehmen kann, bin ich dermaßen erleichtert, dass ich am liebsten weinen würde. Allein dazu gebricht es mir an der Fähigkeit, meinen Körper zu beherrschen. Mein Bewusstsein ist verschüttet hinter Gitterstäben aus Knochen. Was geschehen ist und wo ich mich befinde, ist unklar. Zumindest bin ich von Menschen umgeben. Ich höre Gesang und Orgelmusik, beides auf diffuse Weise verschwommen, als würde ein Lausejunge den Trichter eines Grammhons mit seinen Händen abdichten, während eine Schallplatte auf dem Teller kreist. Immer wieder höre ich meinen Namen: André. Wahrscheinlich befinde ich mich in einem Hospital, doch woher stammen die Musik und der Gesang? Ein dezentes Hüsteln glaube ich herausfiltern zu können, wie auch ein herzerweichendes Schluchzen. Beides klingt, als dringe es aus weiter Ferne in meine Ohren. 



Der Gesang verstummt und jene Stimme, die mehrmals meinen Namen genannt hat, ertönt wieder. Ich konzentriere mich auf sie, versuche zu erkennen, was sie sagt, aber ich kann meist nur Silben und einzelne Worte auffangen, die mich keinen Deut näher bringen in meinem Bestreben zu erfahren, wo ich mich befinde. Wie lange ich schon bei Bewusstsein bin, weiß ich nicht. Mit dem Verlust meiner Körperfunktionen kam mir auch die Fähigkeit abhanden, die Zeit halbwegs richtig einschätzen zu können. Ich glaube, ich habe lange Zeit in einem Dämmerzustand verbracht. Angestrengt denke ich darüber nach, was das Letzte ist, dessen ich mich entsinnen kann. 



Ich war zu einem Geburtstagsfest auf dem Anwesen eines Freundes der Familie geladen. Bilder einer höchst vergnüglichen Kutschfahrt an der Seite meiner Eltern und meiner Schwester manifestieren sich in meinem blinden Verstand. 



Da – mein Name wurde erneut genannt! Es verlangt mich, meine Anwesenheit kundzutun, aufzubrüllen, mit dem Oberkörper hochzuschnellen oder wenigstens einen Arm zu heben, damit man weiß, dass ich bei Bewusstsein bin. Aber es gelingt mir nicht. Keine Faser meines Körpers gehorcht mir. Was zwanzig Jahre lang keine Mühe bereitete und selbstverständlich war, scheine ich verlernt zu haben. 



Im Geiste kehre ich zurück in die Kutsche. Seltsamerweise kann ich mich selbst sehen, als betrachtete ich Fotografien. Dann befinde ich mich im Anwesen der Duvalls, einer riesigen, prächtigen Villa mit unzähligen Fenstern, die das Haus tagsüber in einen Kristallpalast verwandeln. Wir plaudern, werden durch den Garten geführt – ich kann das betörende Aroma der Rosen und Nelken riechen, während der warme Juni-Wind mein Gesicht umzärtelt – und schließlich zu Tisch gebeten. Dann verschwimmen die Bilder und jene bittere Schwärze hinter den Augenlidern verdeckt jegliche Erinnerungen. 



Einen Moment lang herrscht völlige Stille und ich fürchte schon, der Gehörsinn verweigerte mir seine Tätigkeit. Aber dann höre ich Schritte, die in Richtung meiner Liegestätte, wo auch immer diese sich befinden mag, münden. Schwere Atemzüge, die unglücklicherweise nicht meiner Brust entweichen. So absurd es klingt: Ich kenne dieses schier asthmatische Keuchen! Gustave, mein treuer, guter Cousin, der seit vielen Jahren an einer hartnäckigen Bronchitis laboriert. 


 „Dein Herz, André, dein schwaches Herz“, flüstert er, jedenfalls klingt es für mich wie ein Flüstern. „Schon als wir noch Kinder waren und spielten, wussten wir um dein schwaches Herz und mussten vorsichtig sein.“


Was redet er da? Hatte ich einen Herzinfarkt? Werde ich davon genesen? Noch einmal höre ich sein charakteristisches Schnaufen, ehe er sich entfernt. Dann knarrt irgendwo Holz. Vielleicht das Bett. Jemand scheint sich dagegen gelehnt zu haben. Quälend lange vernehme ich nur gedämpftes Flüstern. Bis ich die Stimme meiner Mutter höre. Sie spricht leise und gebrochen. Unendlicher Schmerz liegt in dieser Stimme. „Nichts ist schlimmer für eine Mutter, als ihr eigenes Kind … ihr eigene Kind …“


Sie bricht ab und schluchzt. 



Die folgenden Worte sind wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Und wiewohl sie von meiner Mutter ausgesprochen werden, sind sie von abgrundtiefer Abscheulichkeit und gefüllt mit bitterstem Schmerz. 


 „Ihr eigenes Kind zu Grabe tragen zu müssen. O André!“


Nein! Was sagst du da, Mutter? Ich lebe doch! Ich kann dich hören! 


 „Warum, André, warum starbst du so früh? Ich …“


Dann weint sie nur noch und lässt meinen Geist genauso betäubt wie meinen Körper zurück. Welch’ ungeheurer, bestialischer Gedanke! Hält man mich für tot? 



Etwas Spitzes, vielleicht Fingernägel, kratzt über blankes Holz. In der Schule hat es mich halb wahnsinnig gemacht, wenn die Kreide des Lehrers auf der Schiefertafel unerträgliche Quietsch-Geräusche hinterließ, die mir eine Gänsehaut verursachten. Ich weiß nicht, warum ich an die Schule denke – vielleicht, um die aufkeimende Panik in Zaum zu halten. Aber es gelingt nur kurz, denn nun höre ich die klagenden Worte meiner Schwester, die keinen Zweifel über die Natur des unmenschlichen Schreckens, der mich fest in seinen Klauen hält, offen lassen. 



Worüber Poe in seinen makabren Geschichten schrieb und worüber man allenfalls hinter vorgehaltener Hand sprach, hat mich ereilt. Man hält mich irrtümlicherweise für tot, und ich wohne meiner eigenen Begräbnisfeier in einer Kirche bei! 



Großer Gott, nein! Man wird mich … wird mich …


Bernadette, liebste Schwester, sieh mich an! Du musst doch sehen, dass ich lebe! O Himmel – irgendjemand muss doch merken, dass ich bei Bewusstsein bin!


Wenn ich doch nur ein Zeichen geben könnte. Nur die Augen öffnen, die Hand bewegen, mit dem Fuß zucken. Früher habe ich oft unbewusst mit dem rechten Fuß Kreisbewegungen vollführt, was mir den Spott meiner Freunde und die Rüge meiner Eltern eingebracht hatte. Warum gelingt mir jetzt nicht einmal dies, was ich ohne nachzudenken vollbringen konnte? Zumindest ein Laut muss sich meinem Kehlkopf abringen lassen, nur ein lächerlicher, piepsender Laut, der mich vor dem grausamsten aller Schicksale bewahren könnte! So unbarmherzig darf doch selbst das Schicksal nicht sein. 



Die Schritte entfernen sich. Hohe Absätze klappern auf einem Steinboden. Für mich klingt es wie Todesschüsse. Nein, keine Schüsse: Das wäre Gnade gewesen! Die Gnade eines raschen Todes. Dies hier ist die pure Grausamkeit, die kein Mitleid kennt.


Wieder tauchen Bilder vor meinem inneren Auge auf, verschwommene Fotografien, als würden sie gerade erst in der Dunkelkammer entwickelt werden. Ein Zimmer in der Villa der Duvalls. Ich halte ein Glas in Händen und bringe einen Trinkspruch aus, während ich jemandem zuproste. Wem gehört dieses Gesicht? Patrice! Wir hatten eine Aussprache, glaube ich. Eine Aussprache wegen … Martine, in die wir beide verliebt sind. Sind? Nein, waren! Falls ein wacher Geist in einem toten Körper kreischen kann, dann hallt mein Schrei soeben von allen Knochen wider. Blind und ziellos spuke ich wie ein Gespenst in meinem eigenen Leib umher. Kann es sein, dass Patrice mich vergiftet hat? Jener Patrice, der mich die Kunst des Fechtens gelehrt hat? Der wie ein eigener Bruder für mich war? Er lächelt, als mir schwarz vor Augen wird und ich falle, falle … falle …


Wenn man mich errettet, werde ich ihm verzeihen. Ich schwöre es bei Gott, ich schwöre es bei allen sonstigen Göttern, die existieren mögen, ich schwöre es bei allem, was mir lieb und heilig ist! Ich werde Patrice vergeben, wenn man mich nur nicht diesem unsäglichen Schicksal überantwortet und bei wachem Verstande in einem feuchten Grab vermodern lässt. Selbst der größte Schuft verdient kein solches Höllenleiden! Ich muss dagegen ankämpfen … ich muss … 



Was war das? Ein Blitz? Bildete ich mir diesen Lichtstreifen nur ein oder kann es sein … O Gott! Ich kann sehen! Mein Augenlid blinzelt und grelles Licht erfüllt meinen Verstand mit einem überwältigenden Gefühl der Dankbarkeit für diese unverhoffte Gnade! Meine Pupillen kann ich nicht bewegen, aber das Flattern meines Lids müssen sie doch sehen können, meine Lieben, meine Verwandten, meine Freunde. Allmählich gewöhne ich mich an die ungewohnte Helligkeit, und aus den Augenwinkeln heraus kann ich eine Gestalt erkennen, die sich über mich gebeugt hat. Unkontrollierbar öffnet und schließt sich mein Lid. Es ist ein Hilfeschrei, der nicht unbemerkt bleiben kann. Wer immer gerade auf mich herabblickt, muss ihn bemerkt haben. Die Gestalt verschwindet und spricht etwas, das ich nicht verstehe. Bestimmt hat sie dem Priester oder sonst jemandem ihre Entdeckung mitgeteilt. 



Man wird mich nicht lebendig begraben, sondern in ein Hospital bringen. Ich werde genesen und ein normales Leben führen können – so normal, wie man es als ehemals Toter führen kann, denke ich und möchte darüber lauthals lachen. Ja, ich werde lachen, bis meine Bauchmuskeln schmerzen, wenn ich an diesen Tag zurückdenke. Der Schrecken wird seine hässliche Fratze verlieren, alsbald ich ihn belächeln kann.


Wieder beugt sich jemand über mich, und diesmal rückt das Gesicht in mein Blickfeld. Das Letzte, was ich sehe, ist Patrice, der mir grinsend zuzwinkert. Das Letzte, was ich höre, ist das Donnern des Sargdeckels.

 


 


 


 


 


 





Phasenweisen

 



Der Mann, der Bittner die Tür öffnete, trug Filzpantoffeln und einen hellblauen Morgenmantel. Aus den Federn hatte er ihn offensichtlich nicht geklingelt, denn er hatte nur zweimal klingeln müssen. Außerdem machte er einen zwar müden, aber nicht schlaftrunkenen Eindruck. 


 „Ja?“, sagte der Mann, nachdem er ihn etwas abschätzig und verärgert gemustert hatte. Verständlich, wenn man bedachte, dass es bereits elf Uhr war. Um diese Zeit erwartete man keinen Besuch mehr, schon gar nicht von Fremden wie ihm. Zu solch spr Stunde klingelten Familienmitglieder, wenn sie den Haustürschlüssel verlegt oder ihn beim Herumkramen in der Handtasche verloren hatten. Möglicherweise eine beige, modische Handtasche aus billigem Kunstleder mit Druckverschluss, der sich bei einem Handgemenge von selber öffnen und den Inhalt über den Schotterweg verstreuen konnte. Eine Handtasche, wie sie Tanja getragen hatte.


Bittner starrte Tanjas Vater unverwandt an, bis dieser nervös wurde und diesmal etwas schärfer „Was wollen Sie?“ formulierte. 


 „Herr Hartmut Kaltz?“


Der Angesprochene bejahte und zog die Stirne kraus. „Hören Sie! Jetzt sagen Sie mir doch endlich, was Sie von mir wollen!“


Tanja hatte ihren Vater sehr detailliert beschrieben, das musste man ihr lassen. Sein schütteres Haar, die leicht gebogene Nase, die dürre Gestalt, der Storchenhals, die Blumenkohl-Ohren. Ein guter Vater, der seine Kinder niemals schlug, selbst dann nicht, wenn er betrunken war, und sich stets Sorgen um seine sechzehnjährige Tanja und die zwei Jahre jüngere Alexa machte. Meist unbegründet.


Natürlich konnte er an diesem Abend nicht ahnen, wie berechtigt seine Sorgen waren, die er sich machte, nachdem Tanja entgegen ihrem Versprechen noch nicht von der Disco nach Hause gekommen war.


Kaltz stieß einen verärgerten Seufzer aus und war im Begriff, die Tür ins Schloss zu knallen, als Bittner sagte: „Ihre Tochter heißt Tanja, nicht wahr?“


Er sprach die Worte sehr ruhig und überlegt aus. Während der Fahrt hatte er einen gewissen Nervenkitzel verspürt: Wie weit würde er diesen Familienvater reizen können? Würde er ihn rasch überzeugen können, wie ernst die Lage stand? Konnte er den zweiten Part seines Spieles reibungslos durchziehen? Oh, in Gedanken hatte er alles durchgespielt, Eventualitäten erwägt, unvorhersehbare Hindernisse einkalkuliert, die er spontan würde meistern müssen. Aber er war guten Mutes, denn er kannte die Menschen. Die meisten waren wie Beutetiere mächtiger Raubkatzen: Man musste sie nur überraschen, aus dem Hinterhalt angreifen, packen, den Griff keine Sekunde lockern und zubeißen. Manche wehrten sich, strampelten und zappelten in dem sinnlosen Versuch, dem tödlichen Biss zu entgehen. Aber die meisten verfielen in weinerliche Apathie.


Einen Augenblick lang trennte die Tür nur eine Armlänge vom Schloss. Durch die beiden kubusförmigen Verglasungen tauchte das Flurlicht die Straße hinter Bittner in einen trügerischen Schein der Hoffnung. Diesem Augenblick verlieh die völlige Stille geradezu magische Gelassenheit. Bittner genoss den Moment, den er als reinigend und erfüllend empfand. Dann wurde die Tür wieder weit aufgerissen. 



Fast zögernd sagte Kaltz: „Ja, das ist ihr Name.“


Bittner lächelte sanft. Es war ein Lächeln, das jungen, unsicheren Frauen Röte ins Gesicht treiben konnte. Die Wangen seines Gegenübers färbten sich jedoch eher fahl, denn rot. 


 „Ich verstehe nicht“, fuhr er fort und leckte mit der Zungenspitze über die Lippen. „Ist denn was passiert?“


Wieder kostete der Besucher die Stille zwischen ihnen aus. Nichts war befriedigender als ein Spiel, dessen Regeln man nach eigenen Gutdünken festlegen konnte. Und er war bestrebt, es nicht zu schnell enden zu lassen.

 „Nun sagen Sie schon!“, fuhr ihn Kaltz mit scharfer Stimme an.


Gut, dachte Bittner: Er trug den Keim anschwellender Panik in seinem dünnen Leib und brütete ihn unwissentlich aus. 


 „Könnte man sagen“, entgegnete Bittner geheimnisvoll.


Kaltz’ lange, dürre Spinnenfinger verkrampften sich zu einer Faust. Die Knöchel liefen weiß an, während die Finger selbst purpurn wurden. Auf seine feine Beobachtungsgabe war Bittner immer schon stolz gewesen. Zu Recht. Und auch heute Nacht hatte sie sich auf eindrucksvolle Weise bewährt. Der Keim der Panik hatte Wurzeln geschlagen. Das spürte er sofort, denn Kaltz trat einen Schritt vor, als wollte er ihn, Bittner, einschüchtern. Lächerlich, dachte dieser. Gewiss: Tanjas Vater war gut einen Kopf größer als er selber, aber Angst ließ jegliche Drohgebärden wirkungslos verpuffen. 



Bittner schwieg.

 „Ich werde die Polizei rufen“, presste Kaltz sichtlich mühsam hervor und zog sich hinter die Tür zurück. 



Der Moment des Zubeißens war gekommen. Auf diesen hatte sich Bittner am meisten gefreut.

 „Wenn Sie das tun“, sagte er mit ruhiger Stimme, in der weder Hast, noch Zögern lagen, „werden Sie sie nie wieder sehen.“


Jetzt wich jede Farbe aus Kaltz’ Gesicht. Sein linkes Augenlid begann nervös zu flattern. 



Er schluckte. „Was?“


Es klang wie ein Krächzen. Kaltz räusperte sich und wiederholte das Wort.

 „Sie ist eins siebzig groß, halblange, blonde Haare. Eigentlich hat sie schwarzes Haar, wie ihre Mutter, aber sie färbt sie, wenn sie in die Disco geht. Grau-blaue Augen, schmale Nase, ein bisschen zu dünn für ihre Größe. Als Teenager war sie ein wenig pummelig, weshalb sie in den letzten zwei Jahren viel Sport trieb und wenig aß, aus Angst, dick zu werden. Schließlich möchte sie später mal studieren und nebenher modeln.“


Bittner legte eine Redepause ein und weidete sich am Anblick des Mannes. Stocksteif stand er da, als müsste er sich verstecken und jede Regung könnte ihn seinen Häschern verraten. 


 „Sie möchte Tierärztin werden, weil sie Tiere liebt. Das hat sie mir verraten, kurz bevor ich angefangen habe, das Tiger-Tattoo an ihrem linken Arm wegzuschneiden.“


Er wusste, dass der Biss gesessen hatte. Nun galt es nur noch, die letzte verzweifelte Gegenwehr zu ersticken. Tatsächlich ballte Kaltz seine Hände zu Fäusten und war im Begriff, nach vorne zu schnellen.

 „Wenn Sie mich berühren, ist sie tot“, sagte er rasch, ehe der Mann eine Dummheit begehen konnte. 



Manchmal hielten Worte Menschen effektiver in Schach, als es Waffen je könnten. Kaltz starrte ihn aus aufgerissenen Augen an. Tränensäcke hingen schwer unter diesen Augen, und der berufliche und familiäre Stress hatte seine Spuren in der Haut hinterlassen. Zerfurcht und faltig, wie die eines Siebzigjährigen, obwohl er erst Anfang vierzig war. 


 „Hartmut?“, rief plötzlich eine weibliche Stimme aus dem Flur. „Wer ist denn da?“

 „Schicken Sie sie weg“, befahl ihm Bittner.


Kaltz schien einen Moment lang verschiedene Möglichkeiten abzuwägen. Dann befeuchtete er erneut seine Lippen und drehte sich um. „Nur ein Kollege, Schatz. Geh wieder zu Bett, ja?“


Verärgertes Gemurmel war zu hören, dann ostentativ polterndes Schlurfen von Holzpantoffeln. 


 „Gut“, sagte Bittner. „Sie scheinen kapiert zu haben. Das ist wirklich gut für Tanja.“

 „Ist das … irgendein perverses Spiel?“


Bittner konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Der Mann ahnte vermutlich gar nicht, wie zutreffend seine Frage war. 


 „Sie kennen mich nicht, und ehrlich gesagt kenne ich Sie genauso wenig“, begann Bittner seine Ausführungen, der Phase drei des Spieles freudig erregt erwartete. „Aber beide kennen wir Tanja. Sie als Vater, ich als … sagen wir, Bekannter.“


An dieser Stelle improvisierte er. Wie bei einem Verkaufgespräch war es wichtig, nicht allzu gekünstelt zu erscheinen. Ein wenig offene Spontaneität lockerte das Ganze erst auf.

 „Ich werde jetzt zu meinem Wagen gehen“, fuhr Bittner fort. „Wie ich das sehe, haben Sie zwei Möglichkeiten: Entweder, Sie halten das für einen makabren Scherz und warten darauf, dass Tanja nach Hause kommt, obwohl sie schon vor einer Stunde zurück sein hätte sollen. Oder Sie steigen zu mir in den Wagen und ich bringe Sie zu ihr.“


Der Ausdruck ungläubigen Entsetzens in Kaltz’ Augen amüsierte ihn über alle Maße. Er hatte ihn in dummen Kuh-Augen gesehen, wenn er ihnen den finalen Schuss mit dem Bolzen verpasste. Und er hatte ihn in Tanjas grau-blauen gesehen, als sie seine wahren Absichten viel zu spät erkannt hatte. 


 „Ich … okay. Geben Sie mir eine Minute, damit ich mich umziehen kann.“


Bittner schüttelte den Kopf. „Wir kennen uns zu kurz. Halten Sie mich nicht für unhöflich, aber ich vertraue Ihnen nicht. Sie würden Ihrer Frau auftragen, die Polizei zu rufen. Vielleicht haben Sie eine Pistole im Nachtkästchen. Nein, Herr Kaltz: Jetzt oder gar nicht.“

 



Eine Minute später saßen sie im Toyota und fuhren die Straße entlang. Kaltz wirkte, als hätte man ihn in den Sitz genagelt. „Sagen Sie mir doch endlh, was das soll. Was bezwecken Sie? Was haben Sie vor?“


Bittner warf ihm einen flüchtigen Blick zu. „Bezwecken? Was bezweckt man, wenn man sich ein Fußballspiel ansieht? Oder in ein Bordell geht?“


Er bog ab und achtete penibel darauf, die Ortsgeschwindigkeit einzuhalten. Eine Polizeikontrolle musste er zwar nicht fürchten, aber wenn Kaltz die Nerven verlor und ausplauderte, wäre das Spiel zu Ende gewesen, ohne in Phase drei getreten zu sein. Natürlich bestand für ihn kaum irgendeine reale Gefahr: Er hatte Tanja in einer Seitengasse abgefangen und war sicher, dass niemand sie beobachtet hatte. Eine Hausdurchsuchung in seinem Apartment hätte keinerlei Anhaltspunkte für irgendein Verbrechen geliefert. Genauso wenig hatte es jemals polizeiliche Ermittlungen gegen ihn ergeben. Wegen eines Strafzettels für falsches Parken in Hamburg würde man ihn wohl kaum einer kriminellen Vergangenheit verdächtigen. Er war ein mustergültiger Staatsbürger, der auf dem Weg nach Hause gewesen war, als er diesen ihm unbekannten Mann am Straßenrand aufgelesen hatte. Natürlich hatte er sich darüber gewundert, weshalb er im Morgenmantel dem kühlen Nachtwind getrotzt und den Daumen rausgestreckt hatte. Aber er hatte vertrauensvoll gewirkt und deshalb hatte er ihn mitgenommen. 



Unwillkürlich musste Bittner bei dem Gedanken grinsen, wie die Streifenbeamten auf Kaltz’ Vorwürfe ihm gegenüber reagieren würden. Gewiss: Das wäre auch ein nettes Spiel gewesen. Doch bei weitem nicht so erfüllend und erhaben wie dieses.

 „Sehen Sie gerne Krimis?“


Kaltz antwortete nicht.

 „Ich nicht“, sagte Bittner und blieb bei Rot an der Kreuzung stehen, obwohl weit und breit kein Wagen zu sehen war. „Da wird ewiglich ein Popanz wegen des dämlichen Motivs betrieben. Immer muss es ein Motiv geben! Rache, Eifersucht, Gier. Aber was, wenn es keines gibt? Ich habe kein Motiv, und ich bezwecke mit meiner Tat auch nichts.“


Beim Wort „Tat“ wurde Kaltz unruhig.

 „Was haben Sie ihr angetan?“


Bittner hüstelte dezent auf den Handrücken. „Ach, nicht der Rede wert. Für die Entfernung dieses scheußlichen Tattoos müssten Sie mir eigentlich dankbar sein. Wir haben ein bisschen herumgealbert, aber sie ist am Leben. Noch.“


Lange Zeit hörte man nur das monotone Brummen des Motors, das seine Tonlage erhöhte, wenn der Wagen beschleunigt wurde. Dann flüsterte Kaltz: „Verdammter Scheißkerl.“


Bittner hatte ihn sehr gut verstanden, fragte aber nach. 


 „Ich sagte, Sie sind ein verdammter Scheißkerl!“, schrie ihn Kaltz an.


Er stieß ein Seufzen aus. „Halten Sie es für klug, mich zu verärgern?“


Sein Beifahrer öffnete den Mund zu einer Erwiderung, schien sich dann jedoch dagegen zu entscheiden und sagte kein Wort. 



Schweigend legten sie den Rest der Fahrt zurück. Der Wagen rollte auf der Kieseinfahrt eines etwas abgelegenen Einfamilienhauses aus. Die Männer verließen den Wagen. Türen knallten, dann ging Bittner voraus und bedeutete Kaltz, ihm zu folgen. Im Gehen zog er Einweghandschuhe aus Latex an. Sie schnalzten, als er sie über die Finger stülpte.

 „Ist das Ihr Haus?“


Bittner lächelte, während er in der Tasche nach dem Schlüssel suchte. „Gefällt es Ihnen?“


Der andere antwortete nicht, und Bittner hatte vollstes Verständnis dafür, dass ihm nicht an Smalltalk gelegen war. Der Mond stand hoch am Firmament. Es musste bereits Mitternacht sein. Geisterstunde. Wie passend, dachte Bittner und schloss die Tür auf. Dann machte er Licht. 



Sie standen inmitten eines sauberen, aufgeräumten Flurs. Kaltz atmete erleichtert auf. Beinahe hatte er eine Szene wie aus einem schlechten Horrorfilm befürchtet: Hektoliterweise Blut an den Wänden, abgetrennte Körperteile, die herumlagen. 


 „Kommen Sie“, sagte Bittner und ging auf eine Tür neben der Treppe zu. Kaltz zögerte kurz, ehe er rasch ausschritt und zu ihm aufschloss. 



Dies, dachte Bittner, war der letzte gefährliche Moment in Phase drei. Er war jünger als Kaltz und zweifellos machte seine Kraft die geringere Größe mehr als wett. Aber es hieß, in Angst waren Menschen zu unglaublichen Gewaltakten fähig. Er hatte keine Lust, dies am eigenen Leib zu verspüren. 



Die Kellertür war nur angelehnt und er stieß sie weit auf. Scharfer Eukalyptusgeruch fuhr ihnen in die Nase. Während er darauf vorbereitet war, drehte Kaltz den Kopf weg und hustete. Als er sich wieder unter Kontrolle hatte, blickte er Bittner fragend an. Dieser machte mit der Hand eine Geste, die in den Keller hinab führte. Kaltz schaute hinunter in die Dunkelheit, dann ihm ins Gesicht. 


 „Sie ist an einen Stuhl gefesselt und wartet darauf, endlich befreit zu werden“, sagte Bittner. 



Der andere Mann machte keine Anstalten, hinab zu steigen.

 „Neben dem Stuhl steht ein Tisch, auf dem unter anderem ein Messer liegt, damit Sie die Fesseln aufschneiden können.“


Immer noch keine Reaktion von Kaltz. Er schien über seine Möglichkeiten nachzudenken, was Bittner gar nicht gefiel. Er seufzte. Es galt, Phase drei abzuschließen, um sich ungestört Phase vier, die er bereits herbeisehnte, widmen zu können.

 „Sie ist verletzt“, merkte er mit nicht unfreundlicher Stimme an. „Ich würde meinen, Sie sollten sich besser beeilen, sie zu befreien.“


Diese Worte lösten Kaltz’ Starre und er schritt über die Schwelle des Kellers. Seine Hände tasteten nach einem Lichtschalter. Bittner bemerkte dies und kommentierte es lakonisch. „Die Glühbirne ist ausgebrannt und ich hatte leider keine Zeit gefunden, sie auszuwechseln.“


Tanjas Vater sah zu ihm herüber.  eight="0">


Bittner räusperte sich. „Wie gesagt: Sie ist verletzt.“


Wie unter Hypnose setzte Kaltz einen Fuß vor den anderen. Ganz schwach konnte er die Konturen eines Tisches erkennen. Und daneben: Eine menschliche Gestalt, die auf einem Stuhl saß. Das Licht aus dem Flur erhellte die Treppe bis zur vorletzten Stufe. 



Er war noch gar nicht so weit gekommen, als der tröstende Lichtkegel erlosch und gleichzeitig die Tür ins Schloss fiel. Kaltz wirbelte herum. Einen Moment lang war er wie gelähmt vor Angst und Wut. Dann schüttelte er den Kopf, wie, um seine Gedanken frei zu bekommen und sich auf das Wesentliche zu konzentrieren: Tanja. 



Er nahm die letzten Stufen. „Tanja?“


Vorsichtig flüsterte er das Wort, als befände er sich in den Alpen und könnte eine Lawine auslösen, wenn er zu laut sprach. Erst jetzt bemerkte er das Fenster, durch das zumindest ein bisschen Mondlicht floss. Es war weit geöffnet und groß genug, um sich durchzuschlängeln. Kaltz konnte sich darauf keinen Reim machen: Wozu hatte ihn dieser Typ eingeschlossen, wenn er doch jederzeit fliehen konnte? Wollte er sich vielleicht nur genügend Vorsprung für eine Flucht verschaffen? 



Seine Hände ertasteten den Kopf der Gestalt. 


 „Tanja?“, wiederholte er und merkte, wie brüchig seine Stimme klang. 



So hatte sie schon einmal geklungen: Als er sie nach der schwierigen Geburt zum ersten Mal in den Armen wiegen hatte dürfen. Selbst, wenn er gewollt hätte, wären seine Tränen nicht zurückzuhalten gewesen. 


 „Vati ist hier und wird dich befreien, mein Liebes“, stieß er mühsam hervor. 



Er musste sie beruhigen, um sich selbst zu beruhigen. Seine Finger tasteten sich vom Haar zu den Wangen vor. Die rechte gab ein hässliches, schmatzendes Geräusch von sich, als er darüber strich. Jetzt konnte er nicht mehr an sich halten: Er schluchzte hemmungslos und legte dabei seinen Kopf in ihren Schoß. In dieser Stellung verharrte er, bis alle Tränen geweint und der kühle Verstand zurückgekehrt waren. Mit zitternden Händen suchte er nach dem Messer. Falls dieses Schwein die Wahrheit gesagt hatte. Es hatte: Er spürte den kühlen Schaft eines Messers und packte es so fest, als könnte er es gleich jetzt und hier diesem Kerl in die Rippen stoßen. Er würde sich gedulden müssen, aber er wusste, wie der Typ aussah und hatte sich die Kennzeichen seines Wagens gemerkt. 


 „Ich schneide dich jetzt los, Liebes. Hab’ keine Angst.“


Tatsächlich hatte er selber Angst – genug für zwei. Sie hatte noch nicht einmal ein Wimmern von sich gegeben. Lebte sie überhaupt noch? Er schob seine freie Hand an ihre Halsschlagader. Einen Moment lang glaubte er in Ohnmacht fallen zu müssen, als er keinen Puls spürte. Dann hätte er fast juchzen wollen vor Freude: Sie lebte! Der Puls schlug langsam, aber er schlug, und das war das Wichtigste. 



Er schritt hinter sie, suchte ihre Hände und schnitt ganz vorsichtig und bedächtig in die Fesse Er musste sie nicht ganz durchtrennen, sondern nur soweit, bis sie an wenigen Fäden hingen, die er zerreißen konnte. Beruhigend plapperte er irgendwelchen Unsinn, um die schreckliche Stille und Dunkelheit erträglicher zu gestalten. 



Während er ihre Handfesseln löste, malte er sich aus, wie er dem Dreckskerl eine Abreibung verpassen würde. Dank seiner Beschreibung würden sie ihn bestimmt rasch finden, und dann … bei der ersten Gegenüberstellung würde er ihn anspringen, würgen, seine kräftigen Zähne in das dünne Halsfleisch schlagen. Und dann, überlegte Kaltz und ein warmes Lächeln umspielte seine dünnen Lippen, würde er auf den Tag der Entlassung des Irren warten. Er würde ihm einen netten Empfang bereiten.


Tanjas Arme baumelten schlaff nach unten. 


 „Halte durch, mein Liebes!“, sagte er aufmunternd, obwohl er selber daran zweifelte, dass sie in ihrem Zustand noch irgendetwas mitbekam. 



Plötzlich hörte er ein krachendes Geräusch. Vermutlich die Haustür. Besaß der Typ etwa die Frechheit, zurückzukehren, statt so rasch und weit wie nur möglich abzuhauen? Er sollte nur kommen, dachte er, er sollte nur kommen und mit seinem eigenen Fleisch den Geruch einer scharfen Klinge schmecken. Und wenn es ihm behagte, konnte er mehr davon haben. Viel mehr!


Aber dann vernahm er das unverwechselbare Geräusch, das mehrere Schuhpaare auf nacktem Holzboden erzeugten. Verwirrt stand er auf. Einen Moment lang herrschte Stille. Dann wurde die Türklinke nach unten gedrückt. Stille. 


 „Polizei! Öffnen Sie die Tür oder wir treten sie ein!“


Am liebsten hätte er aufgeschrieen vor Erleichterung. Er trippelte, so rasch er das in der Dunkelheit wagte, zum Treppenabsatz und stieg hoch. 


 „Ich komme! Gott sei Dank sind Sie hier! Rufen Sie einen Krankenwagen!“


Er stolperte, erfing sich aber und nahm zum Ausgleich zwei Stufen auf einmal. Ein irrwitziger Gedanke erfüllte ihn plötzlich: Woher wollte er wissen, dass es sich tatsächlich um die Polizei handelte? Vielleicht war der Irre mit ein paar genauso sadistischen Freunden zurückgekehrt.


Nein, Moment: Die Tür war von außen verschlossen. Das hätte keinen Sinn ergeben.

 „Die Tür ist von außen abgeschlossen!“, schrie Kaltz. „Ich habe keinen Schlüssel!“


Gemurmel. Dann krachte etwas gegen die Tür. 



Er stieg wieder nach unten, diesmal vorsichtiger. „Die Polizei ist hier.“


Er fühlte ihren Puls. Schwach. So entsetzlich schwach! Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurden ihre Überlebenschancen geringer. 



Die Tür krachte durch den Schwung gegen die feuchte Kellerwand. Der grelle Strahl von Taschenlampen bohrte sich in seine Augen, die mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt waren. „Lassen Sie sofort die Waffe fallen!“


Kaltz registrierte erst jetzt, dass er immer noch das Messer hielt und ließ es fallen. Metallisch schabte die Klinge über den Boden. 


 „Mein Name ist Hartmut Kaltz. Das ist meine Tochter Tanja, die ein Irrer … ich kann Ihnen die Personenbeschreibung geben … kann nicht weit sein … ich –“


Noch ehe er zu Ende gesprochen hatte, drehten ihn zwei grobschlächtige Hände herum und rissen seine Arme nach hinten. Kaltes Metall schnitt ihm in die Handgelenke. Erst jetzt begriff er. „Ich bin der Vater dieses Mädchens! Das ist ein Irrtum! Ich bin nur der Vater, nicht der Täter!“ 



Die Beamten beachteten ihn überhaupt nicht. Unsanft wurde er hochgerissen. Er sah, wie einer der Polizisten Tanjas Puls maß, wie er es noch kurz zuvor gemacht hatte. Dann hörte er, erst schwach, dann rasch deutlicher, die Sirene eines Krankenwagens und atmete auf. Wenn sie nur Tanja retteten! Der Irrtum würde rasch aufgeklärt werden, war er sicher. Es galt jetzt, das Leben seiner Tochter zu retten.


Der Beamte stieß ihn Richtung Treppe. Kaltz musste noch einmal einen Blick auf Tanja werfen. Er blieb kurz stehen und drehte sich um. Der Strahl einer der Taschenlampen beleuchtete das Gesicht der Gestalt auf dem Stuhl. Es waren zwei Beamte notwendig, um Hartmut Kaltz in den Wagen zu zerren.

 


 „… war der Polizeieinsatz zur Befreiung einer seit einer Woche als vermisst geltenden Hamburgerin erfolgreich. Ein dreiundvierzigjähriger Ingenieur aus dem Kreis Meppen wird der Entführung verdächtigt. Über den Zustand der Entführten wollte sich niemand äußern. Dem Polizeieinsatz war ein anonymer Anruf vorangegangen, der nach Auskunft des Einsatzleiters entscheidende Hinweise geben konnte, die schließlich …“


Bittner wechselte zufrieden den Sender. In ein paar Wochen würde es vielleicht erneut einen geheimnisvollen, anonymen Anruf geben, der „entscheidende Hinweise“ gab. Aber darüber wollte er sich keinen Kopf machen. Bis dahin war noch Zeit, und wer wusste schon, was die Zukunft bereit hielt? Wer hätte geahnt, dass das hübsch abgelegene Einfamilienhaus zwei Wochen lang leer stehen würde und die netten Bewohner den Haustürschlüssel tatsächlich unter der Eingangsmatte aufbewahrten? Oder sich ein Ingenieur als durchgeknallte Bestie herausstellte? Oder dass es im Wald eine nette, unbewohnte Försterhütte gab, in der man sich ungestört allen möglichen Zerstreuungen widmen konnte?

 





Barry Manilow begann seine „Mandy“ musikalisch zu betören. Bittner stimmte in den Gesang ein, obwohl er das Lied entsetzlich schnulzig fand, und ersetzte „Mandy“ durch „Tanja“. Bald würden sie wieder vereint sein, er und Tanja. Ja, Phase vier war definitiv die entspannendste! Der Toyota schoss mit seinem fröhlich singenden Passagier an Bord durch eine sternenklare Nacht.




Zahltag

 


 „Du bist also hierher gekommen, um mit mir Schluss zu machen?“


Maria seufzte und wich Torstens Blick aus. Seine traurigen Hundeaugen hatte sie schon bei ihrem ersten Rendezvous kaum ertragen können, als er von seiner schwierigen Beziehung zu seinem Vater gesprochen hatte. Stattdessen wanderte ihr Blick über die Bildgalerie zu ihrer Linken, die eine Aufstellung der wichtigsten Lebensstationen von Torstens Vater Steffen bildete. Das letzte Bild zeigte ihn bei der Eröffnung der dritten Filiale seiner Schmuckhandelskette, neben ihm seine Frau und Torstens Schwester. Torsten selbst schien auf keinem der Fotos aufzutauchen. Maria verspürte einen Stich in ihrem Herzen, der von Mitleid herrührte. Sie kam sich wie ein Scheusal vor, ihm eine weitere Enttäuschung bereiten zu müssen. 


 „Ach, Torsten“, sagte sie so sanft, wie es ihr nur möglich war. „Ich bin nur deshalb hier, weil du mich am Telefon angefleht hast, zu kommen. Aber es ändert nichts an meinem Entschluss.“


Bedächtig nickte ihr Liebhaber und kniff die Lippen zusammen, wie er es meistens tat, wenn er nachgrübelte. Dann nippte er an seinem Weinglas. Maria beugte sich vor, streckte ihren Arm der Länge nach aus, ergriff seine Hand und liebkoste sie. Armer, verliebter Junge. Sie musste sich ins Gedächtnis rufen, dass er bereits achtundzwanzig Jahre alt war, wiewohl er weitaus jünger wirkte mit seinem etwas zu blassem Gesicht, den unbekümmerten, strahlenden Augen, wenn er guter Laune war, dem dichten, blonden Haar und dem schlanken Körper. Zwar sah auch sie selbst immer noch blendend für ihre vierzig Jahre aus, doch schien es ihr, als würde es von Tag zu Tag schwieriger, ihr wahres Alter unter dezenter Schminke zu verbergen und es gleichsam zu akzeptieren. Dennoch fühlte sie sich wie dreißig, höchstens, was zu einem beträchtlichen Teil Torsten zu verdanken war. 



Anfangs hatten sie seine Avancen sowohl verstört als auch verzaubert. Die langwierige, hässliche Scheidung von Heinz war nicht ohne Spuren an ihr vorüber gegangen, und altersmäßig konnte Torsten beinahe ihr Sohn sein. Doch bereits nach wenigen Tagen hatte sein heftiges Umwerben den Schutzpanzer um ihr Herz zerbrochen und sie hatte sich auf eine Affäre eingelassen. Von Anfang an war es für sie nichts anderes gewesen: Eine Liebschaft mit Ablaufdatum. Mit Torstens heftigen Gefühlen hatte sie indes nicht gerechnet.


Sie schrak hoch, als er seine Hand unter ihrer wegzog. 


 „Zwei Monate lang bin ich dir gut genug fürs Bett gewesen und jetzt ist alles aus?“


Er spuckte die Wörter förmlich aus. Maria lehnte sich im Stuhl zurück. Es war ein Fehler gewesen, Torstens Drängen nachzukommen. Nun konnte sie ihn nur noch, so gut es möglich war, besänftigen. 


 „Ich habe dir nie mehr versprochen, Torsten. Das muss dir doch klar gewesen sein.“


Wieder suchte sie seine Hand, doch diesmal zog er sie sofort zurück. 


 „Bitte sei mir nicht böse! Ich mag dich, das weißt du, und nichts wird sich daran ändern. Es ist doch nur zu deinem Besten. Du –“

 „Nur zu meinem Besten?“, unterbrach er sie harsch. 



Seine Augen verengten sich zu dunkchlitzen. Einen Moment lang flutete Angst durch ihren Körper. Noch nie hatte sie Torsten wütend gesehen. Sie kannte ihn lachend, nachdenklich, verträumt oder melancholisch – auf das Kennenlernen dieser Seite von ihm hätte sie verzichten können. Ihre Stimme blieb dennoch ruhig. „Eine echte Beziehung hätte doch keine Zukunft gehabt. Wie sollte das funktionieren, bei einem Altersunterschied von zwölf Jahren? Und bei deinem Aussehen, deinem Charme, deiner Intelligenz und Ausstrahlung kannst du doch jede Frau haben, die du nur möchtest.“


Er lächelte sardonisch. „Für so einen Menschen hältst du mich also?“


Am liebsten hätte sie sich für ihre Worte geohrfeigt. „Entschuldige. Das wollte ich damit nicht ausdrücken.“


Torsten schwieg und das war kein gutes Zeichen bei ihm. Oft hatte er sie stundenlang mit Anekdoten oder erstaunlichem Detailwissen zahlreicher wissenschaftlicher Themen unterhalten und beeindruckt. Tatsächlich schien es ihm schwerzufallen, auch nur fünf Minuten lang nicht zu sprechen.


Maria atmete tief durch und probierte es mit einem Themenwechsel. „Ich finde es nett von deinem Vater, dir sein Wochenendapartment zu überlassen. Du solltest ihm wirklich eine zweite Chance geben.“


Erneut formten sich seine Lippen zu einem höhnischen Grinsen. „Was weißt du schon von meinem Vater? Gar nichts! Mein ganzes, beschissenes Leben lang stehe ich in seinem Schatten und statt mir etwas Licht zu spenden, verhöhnt er mich auch noch.“


Torstens Blick haftete sich fest an ihren. „Genau wie du.“


Genug, entschied Maria. Sie stand auf. „Ich hatte gehofft, wir würden uns in aller Freundschaft trennen. Aber wie ich sehe, ist das nicht möglich.“


Vielleicht könnte sie es ihm leichter machen, wenn er sie hasste. 


 „Nein, warte! Du hast doch nicht einmal den Wein getrunken. Es ist ein argentinischer Rotwein, der –“


Verärgert schüttelte sie den Kopf. Wie wenig er doch von ihr wusste, obwohl er behauptete, sie zu lieben. Sie trank niemals vor einer Autofahrt Alkohol. Entschlossen schob sie den Stuhl zurück und nahm ihre Handtasche. Nun stand auch Torsten auf. Nach ein paar Schritten Richtung Eingangstür drehte sie sich noch einmal um. „Leb wohl und...“


Sie verstummte beim Anblick der auf sie gerichteten Waffe. Einen Augenblick lang herrschte völlige Stille. 


 „Um Himmels willen, Torsten!“


Ihr Liebhaber stieß hörbar die Luft aus den Lungen. Dann sagte er gefasst: „Ich hätte auf deinen Ex-Mann hören sollen. Sie wird dich verlassen, sobald sie dich finanziell ausgeblutet hat.“


Ungläubig formten ihre Lippen ein O. 


 „Ich mag kein Genie sein, aber auch kein naiver Dummkopf.“
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Er trat ein paar Schritte vor, wobei er nebenher mit der freien Hand das Weinglas ergriff.
 „Deinem ersten Mann hast du eine hübsche Finca in Andalusien zu verdanken und Heinz hat die Scheidung an den Rand des Ruins getrieben. Und mich verlässt du nur, weil du die Hoffnung aufgegeben hast, ich würde mich mit meinem Vater versöhnen und von ihm Geld bekommen, mit dem ich dich aushalten kann. Es ist doch so, oder?“


Der letzte Satz war keine Frage, sondern eine trotzige Feststellung.

 „Nein“, entgegnete Maria hastig. „Ich würde dich auch dann mögen, wenn du arm wärst.“

 „Tatsächlich?“, sagte Torsten und runzelte die Stirn. „Und weshalb bist du erst mit mir ausgegangen, nachdem du gemerkt hast, wer mein Vater ist?“

 „Du ziehst falsche Schlussfolgerungen. Ich war am Anfang noch nicht so weit und dazu noch der gewaltige Altersunterschied und –“

 „Spar dir deine letzten Atemzüge.“


Maria riss die Augen weit auf. 


 „Ich … ich liebe dich, Torsten“, sagte sie, verzweifelt darum bemüht, es echt klingen zu lassen.


Die Worte erwiderte er, indem er ihr das Weinglas entgegenstreckte. Zögernd, als könnte sich das Glas jeden Moment in eine züngelnde Schlange verwandeln, nahm sie es an. 


 „Der Wein enthält ein rasch wirkendes Gift, dass dich nach wenigen Minuten einschlafen und sanft sterben lässt. Du solltest ihn trinken, bevor ich mich dazu entschließe, dir eine Kugel zu verpassen. Ich bin zwar ein guter Sportschütze, aber wenn ich mich aufrege, treffe ich oft nicht sauber. Und ich möchte ehrlich nicht, dass du unter Höllenqualen stirbst, weil ich deine Gedärme statt des Herzens getroffen habe.“


Maria schluckte hart. „Ich sagte, ich liebe dich.“

 „Und ich sagte, du sollst den Wein trinken.“


Sein eisiger Blick überzeugte sie von seiner Entschlossenheit. Ihre Hände zitterten nun so stark, dass sie das Glas nur noch mühsam halten konnte. Die unbarmherzig auf sie gerichtete Waffe war eine Glock jenes Modells, von dem sie selbst ein Exemplar aus Schutz vor Einbrechern besaß. Nutzlos lag eben jene Waffe, aus der sie nie einen Schuss abgefeuert hatte, in ihrem Kleiderschrank.

 „Bitte“, appellierte sie an ihn und spürte, wie sich Tränen in ihren Augen sammelten. 


 „Eins“, lautete seine kühle Antwort.


Tausend Gedanken rasten durch ihren Kopf, aber kein einziger vernünftiger befand sich darunter. Sie wusste, dass er Mitglied im Schützenverein war und sie kaum verfehlen würde, wenn sie einen Fluchtversuch unternähme. 


 „Zwei.“


Ironischerweise war Torsten der erste Mann gewesen, den sie aufrichtig gemocht hatte. In den anderen Punkten musste sie ihm allerdings zustimmen: Nachdem sie mit fünfzehn Jahren gemerkt hatte, wie einfach und effizient sie Männer dank ihres betörenden Aussehens manipulieren konnte, hatte sie ihren Körper eingesetzt, um zu bekommen was sie wollte.

 „Irgendwann“, hatte Heinz ihr wütend entgegen geschleudert, als sie sich auf dem Weg zum Scheidungsrichter im trostlos weiß getünchten Gerichtsgebäude begegnet waren, „wirst du die Rechnung schon noch serviert bekommen. Und sie wird dir nicht schmecken.“


Wider ihren Willen führte die Hand das Glas zu den Lippen. 


 „Was tust du da?“, schrie eine innere Stimme entsetzt auf. Aber welche Wahl blieb ihr noch?

 „Auf Ex“, sagte Torsten und grinste. 



In Filmen war dies jene Stelle, an der mutige Polizisten die Wohnung stürmten oder der bedrängten Heldin noch ein letzter Winkelzug einfiel, der ihr das Leben rettete. 


 „Letzte Chance“, merkte ihr Gegenüber an.


Erst nippte sie nur an dem Rotwein. Dann trank sie das Glas schluckweise leer. Zwei Tränen rollten heiß wie glühendes Magma aus einem Vulkan über ihre Wangen. Sie schloss die Augen. Wie Recht Heinz doch hatte: Die flüssige Rechnung schmeckte leicht bitter.

 „Ihr habt mich beide unterschätzt, du und mein Vater.“


Maria schlug die Augenlider auf. Was immer Torsten in den Wein gemischt hatte, zeigte bereits Wirkung. Ihr Blick wurde unscharf und nur unter Aufbietung aller verbliebenen Kraft brachte sie die Worte hervor. „Ich habe dich ehrlich gemocht.“


Die Kontur des Mannes zerfaserte und verschwamm wie ein frisches Gemälde, das mit Wasser in Berührung kam. Ihre Beine knickten ein. Sie spürte Torstens stützende Arme unter ihren Achseln. Er sagte noch etwas, doch es klang, als befänden sie sich beide unter Wasser. Konfus wirbelten Erinnerungsfetzen durch den mahlenden Strudel ihres Verstandes. Dann umfing sie völlige Schwärze. Zahltag.

 



Zunächst stürzten allerlei verwirrende Gedanken und Eindrücke auf sie ein. Nach einer halben Ewigkeit, wie ihr schien, begriff sie. Ich lebe! Sie schlug die Augen auf und starrte an die Decke, wo das glühende Zyklopenauge des Lichtkegels einer Lampe die Dunkelheit erhellte. Mühsam begann sie, sich auf der Matratze aufzurichten. Hatte das Gift nicht gewirkt? Oder war es gar kein Gift, sondern ein schnell wirkendes Schlafmittel gewesen, das Torsten in den Wein gemischt hatte? Aber weshalb hätte er das tun sollen? Offensichtlich befand sie sich im Schlafzimmer. Wieso hatte er sie ins Schlafzimmer geschleppt, fragte sie sich und sah an sich herab. Sie war vollständig bekleidet. Erst jetzt warf sie einen Blick auf die andere Betthälfte. Und stieß einen lang anhaltenden, gellenden Schrei grenzenlosen Entsetzens aus. 


 



Abgesehen von einem Tisch und zwei Stühlen war der Vernehmungsraum völlig leer. An der Wand gegenüber hing ein Spiegel, von dem Maria annahm, dass es sich um einen Venezianischen Spiegel handelte, der von der anderen Seite aus durchsichtig war. Kommissar Franke wirkte mit seinem einnehmenden Wesen freundlich und lächelte ihr ermutigend zu. 

 „Mir ist klar“, begann er, „wie schwierig diese Situation für Sie ist. Aber bitte verstehen Sie auch, dass sich aus unserer Sicht noch einige offene Fragen ergeben haben, die geklärt werden müssen.“


Maria nickte. Sie schaute in den Spiegel und erblickte eine abgezehrte Frau, die eher wie fünfzig, als vierzig wirkte. Müde Augen, die seit zwei Tagen kaum Schlaf gefunden hatten, starrten sie ausdruckslos an. 



Franke schob ein Blatt Papier über die zerkratzte Tischplatte. 


 „Mein Liebster!“, las Maria und sah fragend den Polizeibeamten an. 


 „Es handelt sich um die Kopie eines handschriftlichen Briefes, den wir in der Jacke des Toten fanden.“


Plötzlich leckte Franke mit der Zungenspitze über seine wulstigen Lippen. Sowohl die Geste als auch der Ton der Frage drückten Verlegenheit aus. „Ich muss Sie das fragen: Hatten Sie mit Herrn Schmidt ein Verhältnis?“


Sie bejahte und erntete ein verständnisvolles Nicken ihres Gegenübers.

 „Es gibt da eine Kleinigkeit in Ihrer Aussage, die uns Kopfzerbrechen bereitet. Und zwar diese beiden Weingläser. Wir konnten sie nicht finden.“


Maria überlegte kurz. „Er könnte sie weggeräumt haben, bevor er sich...“


Den Rest des Satzes konnte sie nicht aussprechen. Der Anblick der Leiche würde sie ein Leben lang verfolgen. Unauslöschlich hatte sich jede grausige Einzelheit in die Netzhaut und ihren Verstand eingebrannt. Der leblose, auf dem Bauch liegende Körper, die wenigen Blutstropfen auf dem Laken und dem Kissen und vor allem die wie ein abstraktes Gemälde wirkenden, in einem Radius von gut einem Meter verteilten Flüssigkeiten und Gehirnteilchen. Unwillkürlich schlug Maria die Hand vor den Mund und schluckte den ekelhaften Brocken in ihrem Hals hinunter.


Der Kommissar sog zischend die Luft ein. „Falls es so gewesen ist, muss er sie abgespült, abgetrocknet und auf das entsprechende Regal zurückgestellt haben. Das erscheint uns ein wenig … nun ja, sonderbar.“


Mit einem Ruck blickte sie auf. Worauf wollte der Polizist hinaus?

 „Erheblich mehr Schwierigkeiten“, fügte er fast nahtlos hinzu, „bereitet uns die Tatsache, dass die Waffe, aus der die tödliche Kugel abgefeuert wurde, auf Ihren Namen registriert ist.“


Maria spürte förmlich, wie ihr Blut aus den Wangen wich. 


 „Aber das ist doch unmöglich! Ich bewahre sie in meinem Atment auf und -“


Ihr Pulsschlag schien sich verdoppelt zu haben, als sie begriff. Heinz wusste von der Waffe, und dass sie in einem Schuhkarton im Kleiderschrank aufbewahrt lag.

 „Mein Mann muss sie ihm gegeben haben“, sagte sie leise, wohl wissend, wie absurd ihre Aussage in den Ohren des Beamten klingen musste.


Dieser räusperte sich und warf einen verräterischen Blick in den Spiegel. Maria war sich bewusst, dass ihr Gespräch wohl von der anderen Seite des Spiegels aus belauscht wurde. Dann galt Frankes Aufmerksamkeit wieder ganz ihr.

 „Dies würde trotzdem nicht erklären, weshalb wir an Herrn Schmidts Hand und Kleidung keinerlei Schmauchspuren finden konnten.“


Maria blickte ihn aus großen, fragenden Augen an.

 „Sehen Sie, wenn man einen Schuss abfeuert, bilden sich aus der Treibladung der Munition und des Anzündsatzes Verbrennungsprodukte, die wir Schmauchspuren nennen und die selbst über einen längeren Zeitraum an der Hand und der Kleidung eines Schützen nachweisbar sind.“


Der Mann ließ die Worte wirken, ehe er zur Überraschungspointe ansetzte. „Hingegen fanden wir diese Spuren an Ihrer rechten Hand und an Ihrer Bluse.“


Die Worte ihres Mannes rauschten wie ein Geisterzug durch ihren Verstand. Irgendwann wirst du die Rechnung schon noch serviert bekommen. Und sie wird dir nicht schmecken. Verzweifelt ließ sie ihren Blick zwischen Spiegel und Franke hin- und her pendeln. 


 „Ich habe ihn nicht getötet!“


Ihre zitternden Hände formten sich zu einem stummen Gebet. „Ich schwöre, ich habe ihn nicht getötet! Torsten war der einzige Mensch, den ich je geliebt habe. Wieso hätte ich ihn töten sollen?“


Frankes Stirn legte sich in Runzeln. „Das bringt mich zu einem weiteren verwirrenden Punkt in Ihrer ersten Aussage. Jener Mann, der tot neben Ihnen lag, war Steffen Schmidt, der Vater von Herrn Torsten Schmidt.“


Maria starrte ihn lange Zeit unverwandt an. 


 „Das … kann nicht … sein“, würgte sie aus ihrer trockenen Kehle hervor.

 „Herr Torsten Schmidt hat den Leichnam eindeutig identifiziert.“


Irgendwann wirst du die Rechnung schon noch serviert bekommen.


Stets hatten ihre Ehemänner oder Liebhaber sämtliche Rechnungen bezahlt. Als man ihr ein Telefon brachte, damit sie ihren Anwalt anrufen konnte, wusste sie, dass diesmal sie mit dem Bezahlen an der Reihe war. Heute und für den Rest ihres Lebens.

 






Nachtjäger

 



Siebtes Opfer des „Nachtjägers“! Polizei immer noch ratlos. Marsha überflog nur die Schlagzeilen des Artikels in dem Zeitungsständer an der Kasse und wandte sich demonstrativ ab. Mehr musste sie auch gar nicht lesen, denn die Medien hatten sich wie Aasgeier auf die Mordserie gestürzt und übertrumpften sich gegenseitig darin, noch scheußlichere Details als die Konkurrenz zu schildern. Es war kurz vor zwanzig Uhr und der Supermarkt, in dem sie seit einem Jahr arbeitete, würde bald schließen. Marsha hob ein paar Chipstüten auf, die vermutlich von übermütigen Kindern oder Jugendlichen zu Boden geschmissen worden waren, und packte sie ins Regal zurück. Dann fuhr sie mit dem Aufwischen fort. Ein käsegesichtiger Mann mit einer jungen Blondine im Schlepptau schob seinen Einkaufswagen an Marsha vorbei. Die Räder des Einkaufswagens waren lange nicht mehr geschmiert worden und erzeugten ein nervtötendes Geräusch, als würden Fingernägel über eine Schiefertafel kratzen. Marsha, von Natur aus schreckhaft, zuckte zusammen.

 „Bin ja gespannt, ob sie den Kerl bald erwischen“, sagte der Mann an seine Begleitung gewandt. 



Die Blondine schien durch Tragen eines extrem kurzen Minirocks aller Welt ihre von Cellulite zerfurchten Beine präsentieren zu wollen. 


 „Hat dem letzten Opfer das Gesicht zerschlagen“, meinte sie, und in ihrer Stimme schwangen sowohl Furcht, als auch makabre Faszination mit. „Aber die Polizei hat bei der Leiche ein Halstuch gefunden. Vielleicht bringt sie ja das weiter.“


Marsha hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Sie wollte das alles nicht hören! In ihrem Kopf spukten bereits seit Beginn der Mordserie die scheußlichsten Gedanken wie ruhelose Geister herum. Zum Glück verschwand das Pärchen hinter der nächsten Regalwand und geriet so außer Hörweite. Marsha atmete tief durch, stand auf und stützte sich am kalten Metall des Regals ab. Ihr war ganz schlecht vor Angst.

 „Alles in Ordnung, Kleines?“, hörte sie eine Stimme von hinten besorgt fragen.


Sie schluckte hart und räusperte sich. Was für eine unglaublich dumme Frage – natürlich war nicht alles in Ordnung! Da draußen lief jemand herum und tötete Menschen. Er mordete stets in den Abendstunden, bevorzugt nach acht Uhr. Und bald müsste sie nach Hause gehen. Allein. Es sei denn …

 „Sag mal, holt dich Jerry heute wieder mit dem Wagen ab?“


Marsha drehte sich um und blickte hoffnungsvoll in das Gesicht ihrer Freundin Brooke von der Obstabteilung. 



Diese schüttelte den Kopf. „Nein, tut mir leid. Er ist auf Geschäftsreise und ich muss mit dem Bus nach Hause fahren.“


Dann legte sie tröstend ihre Hand auf Marshas Schulter. „Du hast Angst wegen des Nachtjägers, richtig?“


Marsha nickte. 


 „Kann ich dir nicht verdenken. Sein letztes Opfer hat er nur ein paar Blocks von deiner Wohight="0tfernt –“

 „He!“, unterbrach sie die unangenehm schrille Stimme der Supermarktleiterin. „Wir bezahlen Sie nicht fürs Plaudern und Herumstehen!“


Sowohl Marsha, als auch Brooke rissen erschrocken die Köpfe herum. 


 „Nein, Misses Sheridan“, sagte Brooke kleinlaut, warf Marsha noch einen letzten, aufmunternden Blick zu und eilte zurück in die Obstabteilung. Sheridan sah Marsha eine Weile beim Arbeiten zu, knallte ihr noch ein paar Beleidigungen an den Kopf und verschwand endlich.

 „Ich wünschte, der Nachtjäger würde diese böse, alte Hexe erlegen“, dachte Marsha und lächelte zum ersten Mal an diesem Tag.

 



Die Luft, die ihr beim Verlassen des Gebäudes entgegenschlug, war unangenehm schwül. Marsha hatte erst wenige Schritte zurückgelegt, als sie bereits zu schwitzen begann. Auf dem Parkplatz stand nur noch Misses Sheridans Ford. Auch die anderen Geschäftsgebäude entlang der Straße waren geschlossen. Nur im chinesischen Schnellimbiss brannte noch Licht. Die auf der Straßenseite aufgestellten Tische und Stühle waren leer. Der Grund war der gleiche, wie jener für die ungewöhnlich wenigen Passanten, die ihr entgegenkamen: Sie hatten Angst vor dem „Nachtjäger“, der völlig unvermittelt zuschlug und kein Muster bei der Auswahl seiner Opfer erkennen ließ. 



Aber die Polizei hat bei der Leiche ein Halstuch gefunden. Vielleicht bringt sie ja das weiter. Die Worte der Blondine von vorhin stiegen wie Luftbläschen aus dem Gedächtnis hoch. Manchmal trug sie auch ein Halstuch, um eine Narbe zu kaschieren. Ein kalter Schauer lief über ihren Rücken. Warum beschäftigte sie sich ununterbrochen mit diesem entsetzlichen Thema?

 „Ganz einfach“, dachte sie. „Weil die letzte Leiche nur eine Meile von ihrer Wohnung entfernt aufgefunden worden war. Das nächste Mal stand der Psychopath vielleicht direkt in ihrer Küche. „Schluss jetzt!“, befahl sie sich selbst und bemerkte den argwöhnischen Blick einer älteren Dame, die an der Haltestelle auf den Bus wartete. „Reden Sie mit mir?“


Marsha sog zischend die Luft ein. Sie spürte, wie sie errötete, und lief in einem weiten Bogen um die Frau herum. Bisweilen ertappte sie sich bei manchen Gelegenheiten, etwa beim Bügeln, Kochen oder dem Reinigen des kleinen Aquariums im Wohnzimmer, dabei, Selbstgespräche zu führen. Das ging ja noch durchaus in Ordnung, doch in der Öffentlichkeit stempelte einen das nur allzu leicht zum Bekloppten. Vielleicht wurde man ja tatsächlich bekloppt, wenn man das Pech hatte, bei Eltern aufzuwachsen, die von Liebe und Respekt so viel verstanden wie ein Eichhörnchen von Quantenphysik. 



Eine gellende Hupe riss sie aus ihren Überlegungen. Reflexartig sprang Marsha einen Schritt zurück, stolperte über den Bordstein und fiel aufs Gesäß. Wenige Meter vor ihr hielt der Wagen, der sie beinahe über den Haufen gefahren hätte. Der Fahrer kurbelte die Scheibe des alten Mazda ganz nach unten. 


 „Du dämliche Kuh!“, brüllte er aus dem Fenster.


Sein Gescht glühte förmlich vor Zorn. Marsha hatte schon reife Tomaten gesehen, die weniger rot waren als die Wangen des Fahrers.

 „Hast wohl keine Augen und kein Gehirn im Kopf, Schlampe, dämliche!“


Dann hupte ihn der Wagen hinter ihm an. Der Mann steckte den Kopf aus dem Fenster und verdrehte ihn so weit es ging nach hinten. „Ach, leck mich doch!“


Anstatt dieser Einladung nachzukommen, hupte der Hintermann unverdrossen weiter.


Marsha stand langsam auf und klopfte den Schmutz von der Hose. Ihr Herz schlug jetzt, da sie sich erst richtig bewusst wurde, wie knapp sie einem Unfall entgangen war, wie wild. Auf der Straße beruhigte sich die Lage und der Verkehr floss unbeeindruckt von dem Zwischenfall dahin. 


 „Ich muss besser aufpassen“, murmelte sie geistesabwesend, ehe sie den Weg fortsetzte.

 



Eine Minute später war der unangenehme Vorfall beinahe schon wieder vergessen und das Phantom des Nachtjägers bedrängte sie erneut. Natürlich hätte sie ein Taxi nach Hause nehmen können, aber bei ihrer finanziellen Lage konnte sie sich diesen Luxus unmöglich jeden Tag leisten. Urlaub hatte sie keinen mehr, und ein Krankenstand im Ausmaß mehrerer Wochen bedeutete die fristlose Kündigung. Es sei denn, man hatte einen guten Grund dafür. Mist – sie hätte sich anfahren lassen sollen. Nein, Unsinn: Ohne vernünftige Krankenversicherung wäre sie auf den Krankenhausrechungen sitzen geblieben. 



Sie wirbelte herum, als sie Schritte hinter sich hörte. 



Nicht gemütlich schlendernde Schritte, sondern rasche. 



Ein groß gewachsener Mann war nur noch etwa zehn Meter hinter ihr. „Warten Sie!“


Marsha riss entsetzt die Augen auf, atmete tief ein und bog in eine Seitengasse ein. Ihre Halbschuhe echoten laut zwischen den Backsteingebäuden.

 „Miss! So warten Sie doch!“, rief der Mann erneut.


Marsha wusste, dass sie keine Reinkarnation Einsteins war. Aber der Kerl musste sie für völlig bescheuert halten. Sie verschwendete ihren Atem nicht für sinnlose Hilfeschreie, sondern gab Fersengeld. Ihre Beine waren ans Flüchten gewöhnt. Eine Kindheit in der Obhut drogensüchtiger Eltern, die ihre eigene Tochter im Tausch für ein paar Gramm Kokain oder Speed jedem beliebigen Perversen feilboten, bis sie den Mut und die Kraft gefunden hatte, wegzulaufen, hatten sie in Form gebracht. Doch obwohl sie schnell laufen konnte, holte ihr Verfolger rasch auf. 


 „Warten … Sie! … Ich … will … Ihnen … nur …“


Ja, was wohl? Ihr Gesicht zertrümmern mit einem Hammer, den er wohl in der Tasche verstaut hatte, die er bei sich trug? Marsha erreichte das Ende der Gasse und bog nach links ab. Noch mitten in der Laufbewegung bemerkte sie den fatalen Fehler. Sackgasse! Eine von abblätterndem Putz notdürftig verschleierte Ziegelwan türmte sich meterhoch vor ihr auf. Marsha blieb stehen und drehte sich um. Aber es war zu spät. Der Verfolger hatte ebenfalls das Ende der Gasse erreicht und hielt keine vier Meter von ihr entfernt an. Marsha keuchte und drückte sich mit dem Rücken an die Wand, als könnte ein Wunder diese in Pudding verwandeln und sie in Sicherheit bringen.


Verzweifelt sah sich die Frau um. Rechts über ihr blickte ein eingeworfenes Fenster träge in den schwülen Abend hinaus. Unwahrscheinlich, dass hier überhaupt jemand wohnte. Bestenfalls ein paar Punks oder Junkies, die leerstehende Häuser in Beschlag nahmen und sich gewiss nicht für jemanden wie sie in Gefahr begaben. Schließlich war ihr das Eine lange genug eingetrichtert worden: Ihr Leben besaß keinen Wert, und der einzige Mensch, auf den sie sich verlassen konnte, war sie selbst.


Marsha blinzelte einen Schweißtropfen weg und drückte sich instinktiv in die Ecke. Mit der rechten Hand stützte sie sich gegen einen Müllcontainer, dessen lädierter Deckel von ein paar Ziegelsteinbrocken fixiert wurde. Ihr Verfolger hob die freie Hand – eine Geste, mit der man Friedfertigkeit signalisierte. Lächerlich, ging es Marsha durch den Kopf. Konnte irgendein Zweifel daran bestehen, um wen es sich handelte? 


 „Sie –“, begann der Mann und schnaufte ein paar Mal tief durch. „Sie haben Ihre Handtasche liegen lassen.“


Ängstlich drückte sie sich so eng wie möglich in die Ecke.

 „Das ist doch Ihre, oder?“, sagte er, um einen freundlichen Ton bemüht.


Marsha begann zu zittern. Dieser Tonfall hatte sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis gebrannt. Hab keine Angst – es wird nicht weh tun!


Möchtest du einen Plüschhasen? Na, sicher möchtest du ihn! Ich schenke ihn dir, wenn du –


Wir werden uns schon prächtig amüsieren, nicht wahr, kleine Lady?


Jetzt lächelte er und streckte ihr die Handtasche entgegen.


Du kannst ihn ruhig berühren. Er beißt nicht, hahaha! Na, komm schon.


Fast zwanzig Jahre lang war sie weggelaufen. Sie war gelaufen, bis sie mit einunddreißig in dieser Sackgasse mit dem Rücken zur Wand stand, Auge in Auge mit dem „Nachtjäger“, ihrer Mutter, ihrem Vater, dem fetten Typen, den sie Bobby nennen sollte, und dessen Spezialität das Kneifen war, seinen beiden Kumpels, die es liebten, auf Marsha zu pinkeln und sie manchmal würgten, bis ihr schwarz vor Augen wurde, und dann überraschend von ihr abließen, nur, um mit den wirklich üblen Sachen zu beginnen, bis sie sich wünschte, sie hätten sie doch erwürgt.


Der Ziegelsteinbrocken erwischte ihn an der Schläfe. Lautlos, als schwebte er unter Wasser, drehte ihr Verfolger eine halbe Pirouette, fiel auf die Knie und tastete mit der Hand zitternd nach der Stelle, an der ihn der Hieb getroffen hatte. 



Beim zweiten Schlag sackte er zu Boden, und Marsha versetzte ihm noch ein paar Schläge, um sicherzugehen, dass er weder ihr, noch sonst einem Menschen jemals wieder etwas antun konnte.

 



Am nächsten Tag passierte sie auf dem Weg zum Supermarkt einen Zeitungsstand. Unwillkürlich sprangen ihr die Schlagzeilen geradezu in die Augen. Rasch wandte sie sich wieder ab und verspürte beim bloßen Gedanken daran, dass sie heute wieder erst um acht Uhr abends nach Hause gehen durfte, einen Stich in der Magengrube.


Kein Ende der Mordserie! „Nachtjäger“ schlägt zum achten Mal zu! Zwanzigjähriger Student mit Ziegelstein erschlagen!

 






Schussstrich

 



Frank hätte es nie für möglich gehalten, irgendwann in den Lauf seiner eigenen Pistole blicken zu müssen. Dennoch starrte er in eben diesem Augenblick die unregistrierte Waffe an, die sich trotz seines Unglaubens nicht als Produkt seiner Phantasie wegerklären ließ. Noch verstörender war die Tatsache, dass ihn seine eigene Frau bedrohte. 



Mit zitternden Händen stellte er den Gin Tonic auf die Glasplatte neben dem Diwan. Sabrina schien nicht minder nervös zu sein. Darüber hinaus war sie wütend. 


 „Du hast mich lange genug betrogen!“, fuhr sie ihn an.


Wie ein Schuljunge, den die Lehrerin beim Schummeln erwischt hat, zuckte er zusammen. Bei jedem anderen Menschen hätte er im ersten Moment einen makabren Scherz vermutet. Aber Sabrina war eine völlig humorfreie Zone. Einer der Gründe dafür, warum er sie mit Katja hintergangen hatte. Katja lachte viel und gerne und sah es als ihre Pflicht an, auch ihre Mitmenschen zum Lachen zu bringen. Selbst Heike oder Maria waren nicht dermaßen humorlos wie sie. Sabrina hingegen lächelte selbst auf den Hochzeitsfotos auf eine Weise, die man als gekünstelt oder nachgerade gequält bezeichnen konnte. 


 „Wovon redest du?“


Sie lachte glucksend auf – ein bitterer Laut, der keinerlei Heiterkeit verriet. „Wenigstens in den letzten Sekunden unseres Zusammenseins könntest du Rückgrat zeigen! Hältst du mich für so dumm? Bis heute habe ich geschwiegen.“


Frank wischte einen dünnen Schweißfilm von der Stirn. Himmel: Das war ja wie in einem schlechten amerikanischen Problem-Streifen! Beschwichtigend hob er die Hand. „Lass uns darüber wie vernünftige Leute reden, Schatz.“


Sie machte einen Schritt auf ihn zu. „Nennst du mich so, wenn du mich betrügst?“


Verständnislos sah er hoch. 


 „Ach, Heike, wenn mein Schatz bloß wüsste, dass wir in diesem Hotelzimmer ein paar nette Tage miteinander verbringen“, äffte sie ihn mit tiefer Stimme nach. 



Unwillkürlich errötete er, nachdem sie der Wahrheit sehr nahe gekommen war. Es hatte wohl keinen Zweckhr irgendetwas vorzuspielen. Als erfolgreicher Verkäufer wusste er, dass es manchmal nötig war, jegliche Deckung fallen zu lassen und in die Offensive zu gehen. „Ich wollte dich nicht verletzen und ich bereue zutiefst, was ich getan habe.“


Vergeblich suchte er in ihrem Gesicht nach einem Anzeichen für einen Kompromiss. 


 „Ich war ein Idiot“, gab er zerknirscht zu und strich sich eine Locke zurück. „Keine dieser Frauen hat mir was bedeutet. Bei dir bin ich zu Hause, nur bei dir.“


Sekundenlang herrschte völlige Stille zwischen ihnen. Durch das gekippte Fenster drang das Aufröhren eines hochgetunten Sportwagens. 



Dann sagte sie mit ruhiger Stimme: „Du wirst mich nie wieder betrügen, Frank.“


Ihm wurde kalt und heiß zugleich. Auf diese würdelose Weise wollte er nicht sterben. Er wollte in hohem Alter in einem Bett seine letzten Atemzüge machen, umringt von seinen Liebsten. Aber nicht von seiner Frau in einem eifersüchtigen Anfall erschossen werden, mit knapp vierzig Jahren, während er in einem schlabberigen Jogginganzug auf dem Diwan fläzte. Seltsamerweise beruhigten ihn genau diese Gedanken. Er musste sie von ihrem wahnsinnigen Vorhaben abbringen und beschwichtigen. „Du musst sie überzeugen, dir noch eine Chance zu geben“, ging es ihm durch den Kopf. Mit der Klarheit dieser Gedanken erkannte er noch etwas weiteres, nämlich den vermutlichen Grund dafür, weshalb sie die Pistole mit Reinigungstüchern umwickelt hielt. Wahrscheinlich wollte sie es wie einen Raubmord aussehen lassen. Sie sollte an diesem Abend zu einer Geschäftsreise nach Brüssel aufbrechen und hatte das Flugticket vergangene Woche besorgt. Sabrina besaß keinen Funken Humor, aber sie war eiskalt, wenn es drauf ankam. Und Frank zweifelte keinen Moment an ihrer Entschlossenheit, sich für all die Schmach zu rächen, von der sie anscheinend seit langem Kenntnis besaß.


Himmel, man würde ihr nicht einmal ein Motiv nachweisen können! Die Lebensversicherung lief auf ihren Namen und sah ihn als Begünstigten vor. In der Öffentlichkeit, bei den Nachbarn und Freunden, galten sie als Musterehepaar. Weshalb hätte sie ihn ermorden sollen? Im Gegenteil: Wenn jemand ein Motiv für einen Mord gehabt hätte, dann er, um an ihr Geld zu gelangen. Oder weil sie im Beruf weitaus erfolgreicher war als er. 


 „Du musst mir noch eine Chance geben“, sagte er, um eine feste Stimme bemüht, womit er jedoch kläglich scheiterte.


Sie schüttelte den Kopf. Plötzlich wurden ihre Gesichtszüge weicher. „Ich wünschte, es gäbe einen Ausweg. Aber das Maß ist übervoll. Ich ertrage es nicht länger, Frank.“


Kraftlos sank er gegen die Lehne zurück. Sollte er weinen? Auf den Knien vor ihr flehen?

 „Sabrina, bitte!“, rief er weinerlich.


Abermals schüttelte sie den Kopf. Erst jetzt bemerkte er, dass sie beim Friseur gewesen sein musste. Eine Beobachtung, die ihm wohl nicht mehr viel nützen würde.

 „Es ist zu spät. Ich habe lange darüber nachgedacht. Es hat einfach keinen Zweck, Frank“, eklärte sie. „Ich ertrage diese Lügen, diese Demütigungen nicht mehr. Aber wenigstens kann ich mich noch rächen.“


Erneut dieses bittere, humorlose Lachen.

 „Adieu, Frank“, sagte sie, hob die Pistole an ihre Schläfe, drückte ab und brach wie eine Marionette, deren Fäden durchgeschnitten worden waren, zusammen. 



Frank saß lange Zeit mit offenem Mund da. Sabrinas Blut begann auf dem Boden zu trocknen, als er endlich die Polizei anrief. Wie er all dies erklären sollte, wusste er nicht.

 



Auch nach zehn Jahren in Block 8 hatte er noch keine vernünftige Erklärung gefunden.

 





Ungebremste Ehrlichkeit

 


 „Ganz schön unangenehm, was?“


Unangenehm war überhaupt kein Ausdruck, dachte Stu. Wenigstens konnte er noch denken, nachdem sein Sprachvermögen von dem Gift Schachmatt gesetzt worden war. Deborah lächelte ihn an. Seine Augenlider zuckten unkontrollierbar. Stu kam es vor, als hätte sich sein Körper in einen drogenumnebelten Geisterfahrer verwandelt, und er selber könnte nur ohnmächtig mit ansehen, wie der Wagen mit Höchstgeschwindigkeit auf eine Mauer zuraste. 


 „Ich würde gerne behaupten, dass es mir leid tut“, sagte sie. „Aber das wäre eine Lüge, und wir wollen uns doch nicht mehr belügen. Nicht so kurz vor unserer Trennung.“


Sie saß mit unterschlagenen Beinen vor ihm auf den Boden und starrte ihm unentwegt in die Augen. Ihre Haare glänzten im Schein des durch das Panoramafenster flutenden Sonnenlichts kupferfarben auf. Sie war am Vortag beim Friseur gewesen und hatte sich ein paar Zentimeter kürzen und färben lassen, obwohl er ihre naturblonden Haare mochte. Wahrscheinlich hatte sie eben deshalb die Farbe geändert: Um ihm eins auszuwischen.

 „Josh wird gleich kommen“, fuhr Deborah fort und strich eine kecke Strähne zurück hinters Ohr. 



Exakt dieselbe Geste hatte sie gemacht, als sie sich kennen gelernt hatten. Stu wusste sogar das Datum noch. Es war der zehnte April vor acht Jahren gewesen. Er ein erfolgreicher Geschäftsmann, der durchaus jünger wirkte denn zweiundvierzig, und sie eine nervöse, etwas schüchterne Hostess auf der Messe, die er besuchte. Sie sei zwanzig, hatte sie ihm nachher bei einer Tasse Tee erklärt, und studiere Informatik. Neben ihrem attraktiven Äußeren waren es die kleinen Gesten gewesen, die ihn für sie eingenommen hatten. Ihr leicht schiefes Lächeln hatte er ebenso bezaubernd gefunden wie ihren scheuen Gesichtsausdruck, wenn man ihr ein Kompliment machte. Sie hatte sich eine blonde Strähne zurück hinters Ohr gestrichen und am liebsten hätte er die Arme ausgestreckt und ihre entzückenden Finger ergriffen und die Spitzen geküsst. Und ihre Kuppen. 



Später am Abend, nachdem sie sich immer näher gekommen waren, hatte er mit sich selbst ger/font, ob es statthaft sei, sich mit einer blutjungen Studentin einzulassen. Er hatte sich wie ein perverser alter Lüstling gefühlt, der glaubte, er könne seine Jugend zurückholen, indem er sich an junges Fleisch schmiegte. Bevor er zum Flughaften fuhr, um die letzte Maschine nach Hause zu nehmen, hatte er ihr seine Liebe gestanden. Anstatt ihn offen auszulachen oder ihn mit geröteten Wangen entsetzt anzustarren, wie er es angenommen und ein Stück weit sogar gehofft hatte, presste sie ihre dünnen, stets etwas spröden Lippen auf seine. 



Jetzt, da sein Oberkörper völlig schlaff gegen die Wand lehnte, starr in der Position verharrend, in die sie ihn gerückt hatte, er unfähig war, seinen Stimmbändern auch nur einen gutturalen Laut zu entlocken oder seine gesamte aktuelle Weltsicht in einem gestreckten Mittelfinger zusammenzufassen, wünschte er, sie hätte ihn ausgelacht. Oder hätte ihn ein Schwein geheißen, ihm eine gescheuert und wäre wütend auf ihren Stöckelschuhen davon stolziert.

 „Wir wollen keine Geheimnisse mehr voreinander haben“, erklärte sie und grinste. 



Sie war immer noch eine begehrenswerte Frau, trotz der nicht mehr zu übersehenden Hamsterbäckchen und einigen zarten Fältchen auf der Stirn. Die Jahre hatten ihm jedoch übler zugesetzt, und bei einer feucht-fröhlichen Feier in einem Nachtklub hatte ein Geschäftspartner, mit dem er lose befreundet war, ihn gefragt, wie lange er wohl dachte, seine schöne Freundin noch halten zu können. Damals war Stu vor Schreck kreidebleich angelaufen, denn exakt dieselbe Frage hatte er sich seit einiger Zeit selber gestellt.


Er war vor einem Monat fünfzig geworden, und so sah er auch aus. Sein Bäuchlein hatte schneller als seine Geschäfte expandiert, er musste sich die Haare färben und beim Squash konnte er mit seinem fünf Jahre jüngeren Bruder Mike, den er bis dahin selbst mit hinter dem Rücken gefesselten Armen und dem Schläger zwischen den Zähnen geschlagen hätte, nicht mehr mithalten. Ihm ging die Puste aus. Wieder eine Parallele zu seinem momentanen Zustand, den Deborah euphemistisch als „unangenehm“ bezeichnet hatte. 


 „Wir sind ein Paar, Josh und ich.“


Er hätte ihr zu gerne ins Gesicht gebrüllt, dass er längst davon wusste. 



Wieder lächelte sie, und mit einem Anflug von Galgenhumor dachte Stu, dass dieses Lächeln ihn über fünftausend Dollar gekostet hatte. Für sie war ihm das Beste gerade gut genug gewesen. Wenigstens in der Wahl ihres Liebhabers hätte sie guten Geschmack beweisen können. Josh war zweifellos ein guter Geschäftsführer. Aber er trug oft weiße Tennissocken, schmierte Pomade in sein Haar, lachte meckernd und versäumte kein Baseballspiel seines Lieblingsvereins. Seine niedere Herkunft stank aus jeder Pore, und er bemühte sich nicht einmal, dies zu verheimlichen. Ausgerechnet Josh.

 „Wie lange das schon so geht, fragst du? Vier Monate und eine Woche. Du warst in Seattle, Stuart. Josh nicht. Aber das war nicht der einzige Unterschied. Josh ist dankbar für alles, was ich ihm gebe. Er betrachtet mich nicht als sein Eigentum. Und er will mich heiraten.“


Ihre Augen begannen zu glänzen und sie presste ihre Wange auf seine, um in sein Ohr zu flüstern. „Er hat mir einen Antrag gemacht. Auf der Brücke über dem Figan Lake. Es war so wahnsinnig romantisch und aufregend. Im Wasser ließen sich ein paar Schwäne treiben, der Himmel war wolkenlos und überall verliebte Pärchen, die händchenhaltend lachten und schnatterten. Und ich habe ‚Ja’ gesagt.“


Sie beugte sich wieder zurück. „Wir werden in Frankreich heiraten. Es sollte ein Geheimnis sein, aber wie ich schon sagte: Wir wollen in den letzten Minuten unseres Zusammenseins ganz offen und ehrlich sein. Hast du Bedenken bezüglich unserer Beziehung?“


Sie wartete und ein paar Sekunden verstrichen lautlos. „Ich wusste, dass du nichts dagegen haben würdest. Und vielen Dank auch für die zwei Millionen.“


Als hätte sie einen besonders gelungen Witz gerissen, stieß sie ein unbeschwertes Lachen aus. „Ja, da staunst du, was? Die neue Niederlassung auf den Bahamas, um Steuern zu sparen. Ganz schön gerissen von Josh, oder? Er weiß ja, dass du ihm vertraust, und bislang hattest du allen Grund dazu. Er ist ein guter Geschäftsführer. Und vor allem ein besserer Mensch, als du es je hättest sein können. Ich habe dich wirklich geliebt, weißt du das?“


Ihre Stimme verriet tatsächlich eine Spur Melancholie. „Dir war dein Unternehmen wichtiger als ich. Mich brauchtest du zum Präsentieren, oder zum Angeben: He, guckt mal! Ich habe eine Freundin, die nicht einmal halb so alt ist wie ich! Bin ich nicht ein toller Hecht? Wenn ich ihrer überdrüssig bin, lege ich mir einfach eine neue Freundin zu. Vielleicht eine Sechzehnjährige, was meint ihr, Kumpels?“


Stu spürte, wie es ihm allmählich schwerer fiel, zu atmen. Sie hatte ihn vergiftet. Aber womit, hatte sie ihm noch nicht verraten. Als könnte sie seine Gedanken lesen, fuhr sie fort: „Deine letzte Frage, wenn du noch sprechen könntest, wäre bestimmt, was für ein Zeug ich dir verabreicht habe. Nun, das Gift stammt aus der Carolina-Jasmin-Pflanze und wurde schon von den Indianern verwendet. Sie nannten es ‚gläserner Sarg’, denn es lähmt die Opfer bei vollem Bewusstsein. Natürlich hätte ich dich auch mit etwas anderem vergiften können. Oder dich mit deinem eigenen Revolver erschießen. Oder …, ach, es gibt ja so viele Möglichkeiten, einen verhassten Menschen in die ewigen Jagdgründe zu schicken. Aber das hier kam mir am elegantesten vor.“


Einen Moment lang wusste Stu nicht, ob das Klingeln nur in seinem Kopf existierte, als halluzinatorischer Scherz des Giftes, oder ob es tatsächlich geläutet hatte. Dann lugte Deborah Richtung Tür und rief: „Ich komme!“


Sie wandte sich wieder ihm zu. „Du hättest mir mehr Aufmerksamkeit schenken sollen“, sagte sie mit vorwurfsvoller Stimme. „Mich öfter in den Arm nehmen, nicht über meine Gewichtszunahme spotten, mich nicht vor Freunden lächerlich machen. Ach, was rede ich da: Du weißt ganz genau, weshalb sich unsere Wege trennen! Und um dir ein letztes Geheimnis zu verraten: Ich weiß von deiner Bums-Beziehung mit Jake Gullens Tochter. Gerade mal volljährig und du –“


Sie schüttelte den Kopf und strich sich ein paar Haare zurück. Stu stellte mit Erschütterung fest, dass er diese Geste soeben das letzte Mal gesehen hatte. 


 „Du wirst an Atemlähmung sterben. Ich will dir nichts vormachen: Wenn das, was ich gelesen habe, stimmt, wird es ein grauenhaft qualler Tod.“


Sie stand auf, schüttelte sich imaginären oder echten Staub ab und ging. 


 „Adieu, Stuart!“


Er starrte die gegenüberliegende Wand an. Kein besonders interessantes Motiv.

 „Ach, übrigens“, hörte er ihre Stimme rufen. „Wir werden für unsere Fahrt zum Flughafen deinen Aston Martin nehmen. Ich weiß, dass die Hälfte deines Herzens, die nicht an deinem Unternehmen hängt, für diesen beschissenen Wagen reserviert ist. Aber mein Auto ist ja in der Werkstatt, und irgendwie hat so ein Aston Martin Stil, findest du nicht?“


Er vernahm neben ihrem das unverwechselbare, meckernde Lachen von Josh. 



Die Tür wurde ins Schloss geworfen und endlos lange Sekunden hörte er kein Geräusch. Dann hörte er durch das gekippte Fenster Schritte auf dem Weg zur Garage, die bereits geöffnet war. Er hatte ohnehin damit gerechnet, dass sie den Wagen nehmen würde, da sie ihren nicht benutzen konnte und mittwochs immer zum Einkaufen in die Stadt fuhr. Tatsächlich hatte sie Recht gehabt: Ein Teil seines Herzens hing an dem Wagen, und deshalb hatte er sie nur ungern ans Steuer gelassen. Aber das spielte keine Rolle mehr, dachte er und rang nach Luft. Wenn es stimmte und während des Todeskampfes Teile des Lebens wie ein Film vor den Augen abgespult würden, wusste er, an welcher Stelle der fatale Knackpunkt gelauert hatte. 



Der Motor seines geliebten Wagens heulte auf, und während er zu ersticken drohte, konnte Stu die beiden Verräter beinahe vor sich sehen, wie sie auf den Wildledersitzen saßen und über ihn lachten. 



Stus Augenlider begannen hektisch zu flattern und die weiße Wand vor ihm färbte sich schwarz. Sie wollten keine Geheimnisse voreinander haben, hatte Deborah gemeint. Stus Geheimnis würden Deborah und Josh schon noch herausfinden.

 



Unter panischen Schreien, wenn sie auf den abschüssigen, engen, kurvigen Straßen merkten, dass die Bremsleitungen des Wagens manipuliert worden waren.

 





Ich werde dich lehren

 


 „Den Neuen machen wir fertig“, stellte Ulf sachlich fest und klopfte die Zigarettenasche mit geübter Handbewegung zu Boden. Andrej lachte, zog einen störrischen Klumpen Rotz hoch und spuckte ihn in perfektem, elliptischem Bogen, für den er in Mathe eine Eins verdient hätte, aus dem Fenster. Wer sich um diese Zeit noch im Schulhof befand und von Andrejs Auswurf getroffen wurde, hatte es ohnehin nicht besser verdient. Plötzlich schwang die Tür auf und ein untersetzter Brillenträger stolperte in den Toilettenraum. 


 „Besetzt!“, schnauzte ihn Andrej an.


Der Mund des Störenfrieds formte ein großes O. „Wie? Alle acht Kabinen? Aber –“

 „Du sollst dich verpissen, Arschgeige!“


Ulfs Freund machte ein paar Schritte auf den Eindringling zu und knackte dabei mit den Handknöcheln. Rasch schloss der andere Junge die Tür hinter sich. 


 „Was für ein Pisskopf!“


Ulf sagte nichts und nahm einen tiefen Zug. Gedämpft schrillte das Klingeln der Glocke durch die Tür. Die beiden Schüler ließen keinerlei Hektik erkennen, in die Klassen zurückzukehren. Immerhin waren sie erst siebzehn Jahre alt und dies hier war ein Gymnasium. Eben völlig unwichtig im Angesichte ihrer Jugend. Eile war etwas für Streber, Loser und alte Säcke. 


 „Weiß man schon, wer es ist?“


Ulf schüttelte den Kopf und blies Rauch in die frische, warme Septemberluft. Bald würde es zu kalt sein, um bei offenem Fenster zu qualmen. „Nö. Aber sicher keiner von hier.“


Andrej lächelte sardonisch. „Ah, Frischfleisch!“


Die Jugendlichen grinsten einander an. Ein paar Türen knallten zu und auf dem Gang herrschte mit einem Mal völlige Stille. Ulf verbog den Zigarettenstummel zu einem Fragezeichen, dass er aus dem Fenster schnippte. „Im Grunde ist es zwar scheißegal, wen wir bekommen. Aber am liebsten wäre mir so eine junge Schlampe.“


Andrejs Augen leuchteten auf. „Wie diese bescheuerte Schweizerin, die wir letztes Jahr in Bio hatten? Ja, das war schon lustig. Mann, wie der Stefan die Idee hatte, ’ne Webcam unterm Pult zu installieren und wir dann Bilder von ihrem Schlüpfer ausdruckten und überall verteilten.“


Prustend vor lachen verschluckte sich Ulf und hustete. Etwas Schleim löste sich aus dem Rachen und er spuckte ihn gegen die Kachelwand, wo ein weiterer Fleck nicht auffiel. 


 „Also irgendwie bin ich jetzt echt neugierig“, meinte er und hoffte, dass sich „der Neue“ als „die Neue“ in Form einer hilflosen, völlig überforderten Idealistin herausstellen würde, die sie bereits nach wenigen Wochen soweit gebracht hatten, dass sie während des Unterrichts einen Weinkrampf erlitt und auf Nimmerwiedersehen das Klassenzimmer verließ.

 



Aber Ulfs Wunschvorstellung erfüllte sich nicht ganz. Beim neuen Englisch-Lehrer handelte es sich um einen etwa vierzigjährigen, anscheinend stockkonservativen Krawattenträger mit Seitenscheitel und grauem Sakko, das über die Rückenlehne gespannt war. Wortlos verfolgte er, wie die beiden zu spät kommenden Schüler gemächlich ihre Pulte aufsuchten. 


 „Sind wir jetzt vollzählig?“, fragte der Mann an niemand Bestimmten gerichtet in die Klasse hinein. Seine Arme waren vor der ausladenden Brust verschränkt. 


 „Sir! Yes, Sir!“, brüllte Akim aus der letzten Reihe, wobei er aufgesprungen war und wie in einem amerikanischen Kriegsfilm salutierte. Die ganze Klasse lachte auf. Der neue Lehrer schwieg, bis es wieder halbwegs ruhig war. Dann nickte er. „Mein Name ist Broder. Ih unterrichte neben Englisch auch Erdkunde, wenngleich nicht bei euch.“


Ulf gähnte herzhaft und demonstrativ laut, um die Grenzen auszuloten, die ihnen der Neue steckte. Zu seiner Überraschung – oder vielmehr Enttäuschung – ignorierte ihn dieser Broder völlig. 


 „Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für euch.“


Eine Reihe hinter Ulf schrie ein Mädchen auf, das von einem Bleistift am Kopf getroffen worden war. Doch der Junge drehte sich nicht um: Die Scharmützel waren uninteressant. Wichtig waren die großen, entscheidenden Schlachten, wie sie in diesen Sekunden ausgefochten wurden. Broder schien jegliche Unruhe und Störung zu übersehen. Seltsamerweise geschah dies jedoch nicht wie bei anderen aus der Angst heraus, sich zu blamieren oder gar tätlich bedroht zu werden, sondern es wirkte auf Ulf beinahe so, als würde es den Neuen tatsächlich nicht berühren, geschweige denn nervös machen. 


 „Die gute Nachricht ist, dass in meinen Fächern noch nie ein Schüler das Jahr negativ abgeschlossen hat.“


Ein paar Klassenkameraden jubelten und klatschten.

 „Die schlechte Nachricht ist“, fuhr Broder ungerührt fort, „dass dies nicht an meiner Milde liegt, sondern an meiner Fähigkeit, lernunwillige Individuen zu Höchstleistungen zu stimulieren.“


Die Worte klangen, als meinte es der Mann ernst. Ulf war einer der Wenigen, die nicht lachten. 



Dann nahm der Lehrer gemächlich Platz, öffnete das Klassenbuch, studierte kurz den Sitzplan und nahm das Englischbuch aus der mitgeführten Aktentasche. „Schlagt euer Buch auf Seite acht auf.“


Die meisten kamen der Aufforderung nach. Ein paar andere, wie Akim und Lars, widmeten sich lieber anderen Beschäftigungen. Auch Ulf dachte gar nicht daran, sein Englischbuch zur Hand zu nehmen. Er hatte es nicht einmal in die Schule mitgenommen. Es musste noch irgendwo in seinem Zimmer liegen und diente vielleicht als Kaffee-Untersetzer. Ulf fragte sich, ob eine von Broders Fähigkeiten darin lag, mittels langweiligem, stoischem Durchpeitschen des Unterrichts die störenden Elemente einzuschläfern. Tatsächlich gelang ihm dies ganz vorzüglich. Zwar hatte Ulf wenig Ahnung von den besprochenen Themen, aber er merkte, dass der Lärmpegel erstaunlich niedrig blieb; selbst als Nora einen Text vorlas und alle Fragen Broders richtig beantwortete, was für gewöhnlich spöttische Bemerkungen einbrachte. 



Die Unterrichtsstunde endete so unspektakulär, wie sie begonnen hatte. Broder gab bekannt, welche Vokabeln er in der nächsten Stunde prüfen würde, verstaute sein Buchexemplar in der schwarzen Aktentasche, hing den Rock über den einen Arm, nahm mit dem anderen die Tasche und verließ die Klasse. 



Während sich Nora allerlei Vorwürfe wegen ihres Wissens über sich ergehen lassen musste, trat Andrej an Ulf heran. „Ziemlicher Reinfall, was?“


Der Jugendliche blickte hoch. „Kann man wohl sagen. Obwohl ich ihn ziemlich clever finde.“

Andrej zog die buschigen Augenbrauen hoch. „Wie meinst’n das?“

 „Ach, vergiss es. Lass uns eine rauchen gehen.“


Die beiden gingen Richtung Tür, wobei Andrej es nicht verabsäumte, der gekauert an ihrem Platz sitzenden Nora im Vorbeigehen eine Kopfnuss zu spendieren und ein paar ordinäre Schimpfworte abzulassen. Ganz normale Klassenidylle, dachte Ulf und grinste. 


 


 „Und? Wie läuft’s in der Schule?“


Ulf stopfte noch ein Bratkartoffelstückchen in den Mund und kaute ein wenig daran herum. 


 „So wie immer“, antwortete er seinem Vater und blickte gelangweilt auf den Teller. 


 „Na, das wollen wir mal nicht hoffen! Schließlich sollst du ja durchkommen“, meckerte seine Mutter. 



Wütend knallte Ulf die Gabel auf den Teller. „Gibt es denn für euch nichts Wichtigeres als die verkackte Schule?“

 „Ulf!“, fuhr ihn sein Vater an. „Nicht in diesem Ton!“

 „Wieso? Stimmt doch! Immer fangt ihr mit der Schule an. Wie es mir geht und was ich sonst so mache, interessiert euch einen Scheißdreck.“

 „Dann erzähl doch mal, wie es dir geht.“


Ulf blickte seinem Vater direkt in die Augen und wusste, dass er niemals so ein Spießer sein würde. „Vergiss es.“


Er sprang auf, stieß dabei den Sessel um und lief zur Haustür. Während er die neuen Turnschuhe schnürte, schloss seine Mutter zu ihm auf. „Wo gehst du denn noch hin?“

 „Meine Sache“, sagte er mürrisch und verließ das Haus, ohne sich noch einmal umzudrehen. 



Wie er es vermutet hatte, traf er Andrej und ein paar Kumpel im Pub. Sie tranken ein paar Bier und Wodka pur. Am Abend wankte er besoffen nach Hause und war nicht leise genug, um der geladenen Schimpfkanonade seiner Mutter zu entgehen.


Den nächsten Tag verbrachte er im Bett.

 


 „Na, auch wieder im Lande?“


Ulf drehte sich von seinem Pult aus um und zuckte die Schultern. „Musste sein. Mein Alter wäre fast ausgeflippt, als der Klassenvorstand anrief und meinte, die würden mich suspendieren, wenn ich weiter so viele Fehlstunden aufreiße.“


Andrej nickte und rieb sich die Augen. „Ich werde mich dann mal aufs Ohr legen. Weckt mich auf, wenn was Wichtiges anfallen sollte.“


Ein paar Schüler lachten. Ulf sah, das sogar Nora, die noch irgendwas inihren dämlichen Büchern gelesen hatte, schmunzelte. Wie konnte die es bloß wagen, sich auf gleicher Wellenlänge zu vermuten? Zornig nahm er ein Buch vom hinteren Pult und warf es nach dem Mädchen. Er verfehlte sie und lehnte sich mit einem tiefen Seufzer zurück. 



Broder marschierte feierlich wie ein Würdenträger ein. Noch nie hatte Ulf einen dermaßen aufgeblasenen, selbstsicheren Pauker gesehen. Zu seiner Verwunderung lächelte ihn dieser an und sagte: „Ah! Da sind wir ja heute mal wieder vollzählig!“


Der Jugendliche grinste freudlos zurück und legte den Kopf auf seine Schulbank.

 „Zum Schlafen wirst du heute keine Zeit haben. Wir machen eine kleine Auffrischungsübung. Dazu stehen jetzt alle auf.“


Augenblicklich fuhren Nora und ein paar andere Schleimer in die Höhe. 


 „Ich sagte alle!“, betonte Broder und ließ seinen Blick durch die Reihen schweifen. Schließlich standen die meisten auf, sogar Andrej, der sich prächtig zu amüsieren schien. 


 „Ulf?“


Der Angesprochene resignierte und stemmte sich langsam mit beiden Armen hoch. Broder sollte sich bloß nicht einbilden, über ihn Macht ausüben zu können und wissen, das Ulf seinen eigenen Willen hatte, den niemand brechen würde. Zufrieden goutierte der Lehrer dies mit einem Nicken und begann sodann, alle Schüler nach Vokabeln abzufragen. Wer die korrekte Antwort gab durfte sich setzen. Im Laufe der nächsten halben Stunde nahm einer nach dem anderen Platz. Nur Andrej und Ulf standen noch. Nachdem Broder ihn zum zehnten Mal etwas gefragt und er keinen Schimmer von der Antwort hatte, setzte sich Andrej. 



Broder rümpfte die Nase. „Habe ich gesagt, dass du dich setzen sollst?“

 „Mir egal. Was wollen Sie dagegen machen, hm?“


Der Mann starrte ihn lange Zeit eindringlich und ernst an. „Ganz einfach: Ich werde dich lehren.“


Nervöses Gelächter raunte durch die Klasse. Andrej grunzte bloß und legte die Beine überkreuzt aufs Pult. Nun hatte auch Ulf keine Lust mehr, nach Broders Pfeife zu tanzen und setzte sich. 


 „Und für dich“, sagte der Lehrer mit schneidender Stimme, „gilt das Gleiche.“

 



Nachdem er eine Woche lang gefehlt hatte, kam Akim endlich wieder in die Schule. Zunächst wusste Ulf nicht, wie er den türkischstämmigen Jungen einschätzen sollte, der ein wenig unsicher wirkte und kein einziges Mal lachte, wie es sein Naturell war. Selbst Dieter, der sein bevorzugtes Objekt fieser Streiche war, kam ungeschoren davon und musste sich keine Sorgen machen, von geheimnisvollen Mächten des Orient, wie es Akim nannte, drangsaliert zu werden. Auch den anderen war nicht verborgen geblieben, dass er still und ein wenig scheu schien. Ulf fragte ihn deshalb, ob alles mit ihm in Ordnung sei. 


 „Klar, Mann! Bin nur ein wenig 2habe mich verkühlt und so’n Scheiß.“


Das Lächeln wirkte wie eine Parodie und Ulf entschied, das Akim an den Nachwirkungen einer Krankheit litt oder Stress mit seiner Freundin hatte.


Aber in der Englischstunde offenbarte sich etwas wahrhaft Verblüffendes: Akim nahm aktiv am Unterricht teil und beantwortete eine Frage, die selbst die Streber-Fraktion nicht zu lösen vermochte, korrekt. Zwar wusste Ulf, dass Akim nicht auf den Kopf gefallen war und in Mathe und Physik sogar zu den Besten zählte. Doch in Englisch hatte auch er sich bislang nur mit viel Mühe und noch mehr Not wie ein chinesischer Schlangenmensch im Zirkus um eine sechs herumschlängeln können. Ulf suchte Andrejs Blick. Dieser zuckte mit den Schultern und blätterte weiter in einer Zeitschrift. 



In der Pause ging Ulf zu Akim und fragte ihn scherzeshalber, ob er jetzt zu den Strebern gehöre.

 „Nein“, lautete die Antwort. „Meine Eltern haben mir klar gemacht, dass ich ein gutes Abi-Zeugnis brauche.“


Ulf lachte ihm ins Gesicht. „Was soll der Scheiß? Seit wann hörst du auf deine Eltern?“


Akim schluckte hart und kratzte sich am Kopf. Seine Haare waren nicht glänzend-ölig vom Gel, dass er sonst stets benutzte. „Na ja. Mein alter Herr meint, ich solle in seine Fußstapfen als Zahnarzt treten und … na ja, dafür muss man ja studieren, nicht wahr?“


Mit diesen Worten ließ er Ulf stehen, der ihm noch eine Weile nachblickte und dann murmelte: „Was kommt als Nächstes? Dass ich beginne für die Klassenarbeiten zu lernen?“


Andrej lachte hell auf. „Wozu denn? Du hast nur Kacke unter der Fellmütze.“

 



Zunächst dachte jeder, Andrej hätte keinen Bock auf die Schule und würde sich ein paar Tage Auszeit gönnen, was nicht das erste Mal gewesen wäre. Auch Ulf maß dem Fernbleiben seines besten Freundes zunächst keinerlei Bedeutung bei, geschweige denn, dass er Grund zur Sorge sah. Als er jedoch drei Tage lang nichts mehr von ihm gehört und gesehen hatte, versuchte er ihn telefonisch zu erreichen. Andrej hob nicht ab und reagierte auch nicht auf die Mailbox-Botschaften. Langsam regte sich doch ein ungutes Gefühl in Ulf und er suchte Andrejs Eltern auf. Sein Vater öffnete in Shorts und Feinripphemd die Tür und stank nach einer ganzen Bierabfüllanlage. „Willst’n du?“ 


 „Ahm“, räusperte sich Ulf, der die Begegnung etwas peinlich fand. „Ist Andrej da? Ich bin Ulf, ein Freund.“

 „Nö. Habe ihn seit drei Tagen nicht mehr gesehen. Keine Ahnung, wo der Kerl steckt.“


Der Junge zog die Stirne kraus. „Machen Sie sich denn keine Sorgen oder so?“


Andrejs Vater sah ihn aus rollenden Augen an. „Verschwindet oft ’ne Woche und sagt mir nix davon. Ich habe zu tun.“


Bevor Ulf etwas erwidern konnte, knallte die Tür ins Schloss. Ein paar Sekunden lang stand er noch auf der Matte, ehe er seinen Kumpel an sämtlichen Plätzen, wo er stecken könnte, zu suchen begann. Fehlanzeige. Es schien auch niemand etwas über seinen Verbleib zu wissen. Und was Ulf am meisten schmerzte: Genau genommen kümmerte es auch keinen.

 



Das Verschwinden Andrejs machte Ulf reizbar und vor allem in Englisch und Mathe konnte er sich nur mit Mühe in Zaum halten und auf die Provokationen der Lehrkörper nicht eingehen. Er wollte keine Suspendierung oder gar einen Verweis riskieren, was nach all seinen Schandtaten der letzten Jahre im Bereich des Möglichen lag. Vor allem Broders geradezu arrogante Lässigkeit wirkte wie ein rotes Tuch auf ihn.

 „Du hast den Aufsatz, den du schreiben solltest, also vergessen?“, meinte Broder und platzierte sich breitbeinig vor seinem Pult.


Ulf sah nur kurz hoch und antwortete nicht.

 „Tja“, bemerkte der Lehrer, „da werden wir dich wohl mal lehren müssen, wie man sich besser auf das Wesentliche konzentrieren kann.“


Der Junge wischte Broders Aussage beiseite und sah den Rest der Stunde aus dem Fenster. Irgendwo da draußen musste Andrej ja schließlich stecken.

 



Am Abend wollte er bereits bei der Polizei anrufen und eine Vermisstenanzeige aufgeben, als das Handy klingelte und sich die ihm vertraute Stimme meldete. „Ulf, hier ist Andrej. Mir geht’s gut. Aber ich bräuchte mal kurz deine Hilfe. Komm doch bitte schnell zur Bushaltestelle Freiburger Straße. Bis dann. Tschö.“

 „Hey, Alter! Was -“ 



Das Freizeichen machte klar, das Andrej aufgelegt hatte. Ulf starrte das Handy lange Zeit ratlos an. Dann tätigte er einen Rückruf, doch sein Freund hob nicht ab. Wenigstens hatte er ein Lebenszeichen von Andrej vernommen. Ihm wurde etwas leichter ums Herz und er schmiss sich rasch eine Jacke über, um zum Treffpunkt zu fahren. 


 „Wo willst du denn noch hin?“, rief ihm seine Mutter nach, als er an ihr vorbeihuschte.

 „Sag ich dir später.“


Hastig schwang er sich auf den Mopedsattel und startete los. Während der kurzen Fahrt überlegte er, welche Hilfe Andrej benötigen könnte. Vielleicht hatte er irgendwas Dummes angestellt und brauchte eine Art Kontaktperson, der er vertrauen konnte. In diesem Fall hatte er mit Ulf den Richtigen ausgewählt. 



Nach einer viertel Stunde war er an der Haltestelle angekommen und stellte sein Fahrzeug auf dem Gehsteig ab. Kein Mensch war zu sehen. Es sprach für Andrej, dass er diesen Treffpunkt gewählt hatte. Es begann zu dämmern und ihn fröstelte etwas. 



Schließlich begann er den Namen seines Kumpels zu rufen. Statt einer Antwort spürte er einen kurzen Stich an der Wade. Instinktiv glitt seine Hand an die Stelle. Sekunden später knickten seine Beine ein und ihm wurde schwarz vor Augen an ihr vont>

 



Ulf blinzelte gegen das grelle Licht. Er wollte seine Augen mit der Hand abschotten, konnte jedoch die Arme nicht bewegen. Das Licht wurde schwächer und endlich konnte er die Augen öffnen. Wo er sich befand konnte er nicht feststellen, da der Raum im Halbdunkel lag; wie um geheimnisvoll zu wirken. Ulf leckte sich über die trockenen Lippen und blickte an sich herab. Er saß auf einem Stuhl. Seine Gliedmaßen waren mit Klebebändern an die Lehnen bzw. die Stuhlbeine festgezurrt. Er erinnerte sich daran, dass er an der Haltestelle auf Andrej gewartet hatte, plötzlich einen Stich gespürt hatte und umgekippt war. So lächerlich es auch klang: Jemand hatte ihn betäubt und verschleppt. Dieser Gedanke sickerte wie Gift in seinen Verstand und trieb seinen Puls hoch. „Hallo?“


Irgendwie klammerte er sich noch an die Hoffnung, dies wäre ein Traum. Aber dafür schienen ihm die Schmerzen im Kopf zu real. „Ist da wer? Hallo?“ 



Er vernahm Schritte hinter sich. 


 „Na, wen haben wir denn da?“, hörte er Broders sonore, leicht näselnde Stimme, bevor der Lehrer in sein Blickfeld trat. 


 „Sie?“, sagte der Junge und fürchtete einen Moment, er müsste lachen. Die ganze Situation war dermaßen absurd, dass sie nur ein schlechter Scherz sein konnte. Aber Broder schien der Ausführung eines Scherzes gar nicht fähig zu sein. Er starrte ihn mit seinen dunklen, unerbittlichen Augen an. „Du könntest nicht behaupten, dass ich euch nicht gewarnt hätte, oder?“


Er griff an Ulf vorbei und schob einen Rollwagen zu sich herbei. Der Schüler stieß ein tiefes Keuchen aus, als er die ganzen Instrumente erblickte. Ungerührt griff Broder nach einem Paar Latexhandschuhe und blies jeweils kurz hinein. Das schmatzende Geräusch der Handschuhe beim Überstülpen jagte Ulf Gänsehaut über den Rücken. 


 „Dieser Akim begriff schnell“, erklärte Broder freundlich. „Ein paar Nachhilfestunden haben gereicht, seinen trägen Geist aufzurütteln. Mal sehen, wie rasch du begreifen wirst.“


Vergeblich zerrte Ulf an den Klebebändern. „Was ist mit Andrej?“


Der Mann schaltete das Deckenlicht ein, woraufhin Ulf die Augen kurz zusammenkniff. 


 „Den Umständen entsprechend“, sagte Broder und nahm vom Regal hinter ihm ein Tonbandgerät, dass er auf die Instrumente legte. Ulf war tatsächlich ein wenig erleichtert, die Skalpelle, Knochensägen und Klemmen nicht mehr sehen zu müssen. „Ich würde sagen, wir machen das so wie bei deinem Freund. Du sprichst ein bisschen was aufs Band. Nur für den Fall, dass du dich als lernunfähig erweisen solltest.“


Broder nahm das Tonbandgerät und legte es auf Ulfs Schoß. Dann nahm er eines der Skalpelle zur Hand und hielt es dem Jugendlichen vors Gesicht. An der Klinge klebte getrocknetes Blut. 


 „Das stammt von seiner Zunge“, erklärte er und in seiner Stimme lag eine Spur Stolz. Plötzlich machte er einen verwirrten Eindruck. „Nein, entschuldige. Ich denke, das stammt doch aus dem Kieferbereich, als ich ihm für jede falsche Vokabel einen Zahn herausschnitt.“


Ulf starrte ihn mit großen Augen an. 


 „Wie ich bereits sagte: Bei mir hat noch nie ein Schüler negativ abgeschnitten. Dafür sind die Werkzeuge einfach zu scharf.“


Zum ersten und letzten Mal sah er Broder lauthals lachen. 


 „Du darfst übrigens sitzen bleiben. Nun, dann wollen wir uns vorsichtig an deine Wissenslücken herantasten. Konjugiere bitte das Verb ‚go’.“


Der Junge war vor Angst wie gelähmt und brachte kein Wort heraus. 



Umso heftiger schrie er, als er den ersten Finger einbüßte. 


 





Getäuscht

 



Udo fuhr seit über einer Stunde ziellos in der Gegend umher. Ein Verhalten, dass so gar nicht zu ihm passte, der er sein Leben mit der nüchternen Sachlichkeit eines Generals zu planen pflegte. Aber bis vor einer Stunde war sein Misstrauen gegenüber Franziska lediglich ein vager, quälender Verdacht gewesen. Nun jedoch saß er mit der Sicherheit ihres Betruges hinter dem aus Wurzelholz gefertigten Lenkradkranz seines BMW. Nicht weniger schlimm als diese hinreichend schockierende Einsicht war, dass er nicht mit seinem engsten, wahrscheinlich einzig wahren Freund Thomas darüber reden konnte. Seine Frau betrog ihn mit Thomas. Allein der bloße Gedanke an den doppelten Verrat, der hundertmal schwerer wog als Franziskas Hintertriebenheit und Täuschungsmanöver, trieb ihm die Zornesröte ins Gesicht. Die beiden besaßen zumal die Frechheit, ihrer Liaison nicht einmal im Verborgenen nachzugehen. Vor einem Café hatte er sie sitzen sehen, an einem kleinen, runden Tisch, lachend, keine Augen für die flanierenden Menschen auf der anderen Straßenseite, unter denen auch er sich befunden hatte.


Natürlich hätte er wutentbrannt auf sie zulaufen, den viel kleineren und schmächtigeren Thomas wie ein unartiges Kind am Kragen packen und durchschütteln können, während er seine Frau mit jenen Beleidigungen überschüttete, die sie verdiente. Jener animalische Teil unseres evolutionären Erbes aus Millionen und Abermillionen von Jahren drängte ihn dazu, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Doch wenn ihn sein Vater eines gelehrt hatte, dann war es Disziplin, wenngleich er sich später eingestehen musste, dass er wohl eher vor Schreck wie gelähmt und handlungsunfähig gewesen war. 



Wie lange er die beiden in trauter Zweisamkeit angestarrt hatte, wusste er nicht. Es mochten Sekunden oder gar Minuten gewesen sein. Irgendwann hatte er sich aus seiner Lähmung losreißen können und war eilenden Schrittes Richtung Parkplatz gelaufen. Den Blumenstrauß aus Lilien und Chrysanthemen hatte er, Blüten voran, in einen Abfallkorb gestopft. Es würde nie wieder Blumen für Franziska geben; keine Präsente seiner Liebe mehr, keine Gefälligkeiten, keine Aufmerksamkeiten. Luder. Dieses abgefeimte Luder …


Wütendes Hupen riss ihn aus seinen dunklen Gedanken, und einen Herzschlag später registrierte er, dass das Hupkonzert mehrerer Wagen ihm galt. Das vom Ärger hochgestiegene Blut schien mit einem Schlag zurückzusacken und er wurde ganz fahl im Gesicht, als er den Grund für die wütende Blechorchester-Musik herausfand. Er hatte die Kreuzung bei Rot überfahren. 



Ein langsames, stetes Zittern kroch in seine Finger und der Puls beschleunigte sich. Wahrscheinlich war es nur einem glücklichen Zufall zu verdanken, dass ihn keiner der Wagen aus dem Querverkehr regelrecht abgeschossen hatte. Udo spürte ein Kribbeln im Hals, öffnete mit einer Hand den Knopf der Krawatte und schmiss sie, nachdem sie wie eine tote Schlange zwischen seinen Fingern baumelte, auf den Beifahrersitz. Sie war ein Weihnachtsgeschenk Franziskas. Wie gerne hätte er die Krawatte in ihren betrügerischen Schmollmund gestopft. Udo schüttelte den Kopf, wie, um seine Rachegedanken abzuschütteln. Was er jetzt brauchte, war Zeit, sich zu beruhigen. Am Ende krachte er noch gegen einen anderen Wagen oder einen Betonpfeiler.

 „Das würde euch so passen“, schoss ein auf dem Amboss blanker Wut geschmiedeter Pfeil kalt wie Stahl durch seinen Kopf. Nicht auszudenken, wie heuchlerisch seine schöne, junge Frau am Grab Krokodilstränen vergösse, darüber nachsinnend, wie viele Monate sie warten müsste, um die offizielle Bekanntgabe ihrer Beziehung zu Thomas nicht pietätlos erscheinen zu lassen. Und alles würde plötzlich ihr gehören: Das Haus, sein geliebter BMW, die Aktienfonds, das Motorboot, das Wochenendhaus am Gardasee. 



Thomas, der spindeldürre, um vierzehn Jahre jüngere Freund, am Steuer dieses Kindheitstraumes, den er sich erst vor vier Jahren erfüllt hatte … neben ihm Franziska, makellos schön wie immer, lächelnd, ihre Hand auf dem Knie des Verräters …


Udo parkte den Wagen in einer Seitenstraße. Einige Passanten, meist junge Männer, warfen bewundernde Blicke auf den Wagen, der einen sechsstelligen Betrag verschlungen hatte und dessen monatliche Wartung und Pflege wohl das Monatsgehalt so manches der Bewunderer überstieg. Erst kurz vor dem Betreten des Lokals hielt er inne, kehrte zurück und sperrte den Wagen mit einem Knopfdruck auf den Zündschlüssel ab. Er hütete den BMW wie seinen Augapfel und hatte noch nie vergessen abzusperren. Auch dies musste als deutliches Zeichen dafür ausgelegt werden, wie stark bis ins tiefste Mark erschüttert er war. 


 



Bei einem Glas Weizenbier versuchte er Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Noch vor wenigen Tagen hatte er Franziska vertraut. Vielleicht nicht ganz blind, denn wann immer sie mit anderen Männern sprach, zumal, wenn sie jünger und attraktiver waren als er, hatte er einen Stich der Eifersucht und der Angst vor Verlust und Kränkung verspürt. Aber das Lesen ihrer Briefe, Durchwühlen der Kleider auf der Suche nach verdächtigen Spuren, oder gar ein Hinterherschnüffeln, wäre ihm gar nicht erst in den Sinn gekommen.


Nun gut: Wenn er ehrlich war, hatte er das eine oder andere Mal durchaus mit entsprechenden Gedanken gespielt, doch waren dies natürlich nur kurze, flüchtige Szenarien ohne ernsthaften Hintergrund gewesen. Vor vier Tagen aber war sie ungewöhnlich spät von der Universität nach Hause gekommen und hatte dies mit einer ausufernden Diskussion über eines dieser verquasten philosophischen Themen begründet, die ihn nicht die Bohne interessierten. Er selbst hatte Volkswirtschaftslehre studiert und nie verstanden, warum sich, abgesehen von weltfremden Spinnern, überhaupt jemand für diesen langweiligen Mist erwärmen konnte, der keinerlei praktischen Nutzen erbrachte. An diesem Abend hatte er das Aftershave an ihrer Bluse gerochen, als er sie küsste. Am nächsten Tag lag das Kleidungsstück im Wäschekorb. Wahrscheinlich, um die verräterischen Spuren zu verwischen.


Udo nahm einen langen, tiefen Zug und stellte das halb leere Glas unbeabsichtigt laut auf den Holztisch. Köpfe fuhren herum, stierten ihn an, musterten ihn, grinsten. An dieses süffisante Grinsen würde er sich gewöhnen müssen, befürchtete er und krallte seine kräftigen Finger in die Tischplatte. Er konnte die altklugen Stimmen seiner Verwandten und Freunde bereits jetzt deutlich in seinem Kopf hören. 


 „Habe ich es dir nicht gleich gesagt? Is’n Flittchen.“

 „War ja wohl klar, dass so eine Schnitte dich nicht aus Liebe geheiratet hat. Versteh mich bitte nicht falsch, Udo, aber –“

 „Achtzehn Jahre Altersunterschied sind einfach zu viel. Sei froh, dass es jetzt passiert ist und nicht –“


Kein Lächeln war schmieriger als das eines Besserwissers, der letzten Endes Recht behielt. Und das würden sie. In zwei Tagen wurde er vierzig, und dies sah man ihm auch an. Er war zwar ein stattlicher, kräftiger Mann, der es beim Armdrücken wohl mit den meisten jüngeren Männern noch aufnehmen konnte. Aber alleine der Vergleich mit Thomas ließ ihn wie einen alten Sack wirken. Eine nur allzu deutliche Bierwampe, aufgedunsene Wangen, Blumenkohlohren, ein dünner Streifen Kopfhaar, der ein aussichtsloses Rückzugsgefecht gegen die komplette Verglatzung focht. Was Wunder, dass Franziska ihn betrog? Die bitterste Ironie lag in der Tatsache, dass sie Thomas anfangs nicht besonders leiden hatte können. Oder war auch dies bereits Theater gewesen und ihre gegenseitige Abneigung nur Täuschung? Waren sie in Wahrheit seit zwei Jahren ein Paar?


Seine Finger begannen zu schmerzen. Der Schmerz war in gewisser Hinsicht eine Erlösung. Schmerz … ein wohliger Schauder kroch schlangengleich kalt und glitschig den Rücken hinauf und hinab. Vor seinem geistigen Auge flimmerte die Vision seiner Abrechnung mit Thomas. Wie er ihm seine verdammte Visage polierte, die Arme brach, dann die Zähne ausschlug, mit einem Feuerhaken das Becken zertrümmerte, dem wimmernden Rest aus purpurn glänzendem, schimmerndem Fleisch schließlich alles Menschliche nahm, bis er nur noch eine Ruine war. Er lächelte dunkel in sich hinein, vom Widerklang des Lachens berauscht und beseelt. Seltsam, in welch heitere und gelöste Stimmung ihn der bloße Gedanke an Mordeslust versetzte. Derart verführerisch schön war diese Vision, dass er den ganzen Heimweg lang an nichts anderes mehr zu denken vermochte.

 


 „Ich dachte, du kommst heute pünktlich nach Hause.“

 „Das wäre ich auch. Aber in der Filiale Osnabrück hat jemand Mist gebaut, den wir ausbügeln werden müssen.“


Ihr Willkommenskuss war künstlich und roch nach Pfefferminzbonbons. „Was für ein Jammer! Ich wollte dich mit einem Hackbraten überraschen. Der ist natürlich kalt.“

 „Ach, den kann man ja in der Mikrowelle heiß machen.“


Fast tadelnd sah sie ihn an. „Frisch aus dem Herd schmeckt er tausendmal besser.“


Ihre Stimme und die Gesichtsmimik verrieten Enttäuschung. Wenigstens diese war nicht gespielt. „Ich hatte mich doch extra bemüht, weil ich weiß, wie gerne du Hackbraten isst.“


Die Worte ließen keinen Zweifel, was sie nun von ihm erwartete: Tröstende Worte und in den Arm nehmen. Widerwillig erfüllte er die Erwartungen, statt ihr ins Gesicht zu brüllen, was sie alleine mit Thomas in einem Café suchte und wie lange die Affäre bereits lief. Affäre. Mühsam unterdrückte Udo ein Kichern. Wie harmlos das doch klang! Wie ein neckischer Streich, über den man lachte, anschließend dem Bengel über die Haare strich und ihn lediglich halbherzig tadelte. 


 „Wieso starrst du mich so an?“


Er blinzelte. Hatte er sie tatsächlich angestarrt oder versuchte sie ihn zu verunsichern? 


 „Entschuldige. Ich bin nur so wahnsinnig glücklich und stolz, mit einer so wunderschönen Frau verheiratet zu sein“, entgegnete er rasch und fügte hinzu: „Ich wette, jeder Mann, der uns zusammen sieht, beneidet mich um diesen Engel an meiner Seite.“


Das war gelungen, fand Udo. Er durfte in ihr keinerlei Verdacht erregen, wollte sie dennoch provozieren. Wenn sie auch nur einen Funken Anstand und Gewissen noch besaß, musste sie beschämt zur Seite blicken oder das Thema wechseln. Sie lachte. Mit einer Sekunde Verzögerung. 



Treffer! Genau ins Schwarze. Die Verzögerung sprach Bände. Ob sie kurz in Erwägung gezogen hatte, ihren infamen Betrug zu gestehen? Noch verräterischer war die folgende Reaktion. Sie drehte sich weg und goss einen Schwall Wein in das bauchige Glas. „Möchtest du auch einen Schluck?“


Sieh an, dachte er amüsiert. Du hast ja doch ein Gewissen! Ertränkst es im Alkohol, wie? Er lehnte dankend ab und gähnte. „Ich muss noch ein paar Berichte am Laptop aufarbeiten.“

 „O nein! Mein armer Schatz! Du schuftest dich zu Tode.“


Das würde dir so passen, dummes Luder.


Während er den Hackbraten aß – er musste zugeben, dass er ganz vorzüglich schmeckte, obwohl sie natürlich weiter von den Kochkünsten seiner Mutter entfernt war als die dämlichen Schalker vom Gewinn des Meistertitels -, informierte sie ihn nebenbei von einem Termin, den sie noch habe. Er fragte nach, weil sie das von ihm erwartete. Angeblich ging es um eine Seminararbeit und sie wollte mit einer Kommilitonin lernen. Viel zu unauffällig, um nicht verdächtig zu wirken. Sie musste ihn tatsächlich für völlig bescheuert halten! 



Immerhin bot ihm ihre Abwesenheit die Gelegenheit, etwas zu tun, dass er unter normalen Umständen niemals gemacht hätte: Er schnüffelte auf ihrem Laptop. Angesichts der Lage wähnte er sich jedoch im Recht. Den Passwortschutz hebelte er mit einem speziellen Programm aus, dass ihm das Kennwort nach fünf Minuten verriet: „Sokrates.“

Udo war ein wenig enttäuscht. Er hatte etwas Eindeutiges wie „ichbescheisseudo“ erwartet. Wenigstens hatte sie das Kennwort nicht auf einen gelben Post-it-Zettel geschrieben und diesen auf die Unterseite des Computers geklebt, wie das ein ganz besonders intelligenter Außendienstmitarbeiter des Unternehmens zu tun pflegte. 


Nach einer flüchtigen Durchsicht der Festplatte, die natürlich kein Excel-Sheet mit einer peniblen Auflistung ihrer Liebhaber enthielt, kontrollierte er die Mails und wurde prompt bei den Mails des Vortages fündig. 


 



ja, morgen im cello ist okay!!! pass auf, dass udo nichts merkt!!!


cu,


tom 


 



Er starrte die Zeilen so lange an, bis die Buchstaben vor den Augen zu verschwimmen und wie Ameisen zu tänzeln begannen. Lange Zeit saß er vor dem Laptop, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Erst allmählich wischte eine nur allzu willkommene Klarheit das Chaos in seinem Kopf beiseite und schuf Platz für Ordnung. 



Eine Episode aus der Gymnasialzeit fiel ihm ein. Gegen all seine Gewohnheiten hatte er sich für eine Erdkundestunde nicht vorbereitet, obwohl der Fachlehrer im Ruf stand, unangemeldete Zwischenfragen zu stellen und diese in die Gesamtbewertung einfließen zu lassen. Und tatsächlich hatte er ausgerechnet an jenem Tag begonnen, nach dem Zufallsprinzip das Wissen der Schüler zu überprüfen. Das Herz des jungen Udo schien bei jeder Nennung eines Namens zu explodieren.

 „Hmmm … Astrid sagt uns jetzt bitte, welche die wichtigsten Exportgüter Chinas sind.“


Am schlimmsten waren die langen Pausen nach der Beantwortung der Fragen, wenn der Lehrer – an seinen Namen konnte er sich nicht mehr erinnern – das Hütchen seines Kugelschreibers vorsichtig gegen die Zähne klopfte und den Blick über die Schüler schweifen ließ, begleitet von seinem nervtötenden, gebrummten „Hmm“. Und immer wieder blieb sein durchdringender Röntgenblick, der zu erahnen schien, was im Kopf jedes Einzelnen vor sich ging, ob er gelernt hatte oder nicht, an Udo haften. Nach jedem Aufruf, der einem anderen galt, spürte er jedoch keine Erleichterung, sondern eine bleierne Schwere, die ihn zu erdrücken schien, bis er sich am liebsten freiwillig gemeldet hätte, nur, um dieser grauenhaften Qual zu entgehen.


Tatsächlich fiel diese Schwere von ihm ab, als er aufgerufen wurde. Und obwohl er an diesem Tag die einzige Sechs in seiner gesamten Schulzeit kassierte, hatte es ihn auf seltsame Weise beruhigt, seinen Namen zu vernehmen.


Ähnlich fühlte er sich angesichts der jeden Zweifel auflösenden Mail. Wovor er sich gefürchtet hatte, war eingetroffen. Eben diese bittere Erkenntnis ermöglichte es ihm aber erst, klare Gedanken zu hegen, denn nur einer konkreten Situation konnte man entgegentreten, nicht einer vagen Vermutung oder einem Verdacht. Udo schaltete den Laptop aus, klappte den Deckel zu, ging ins Badezimmer, stellte die Dusche an und stieg unter den lauwarmen Wasserstrahl. Hatte er sich etwas vorzuwerfen? Nicht im Geringsten. Niemals war er gewalttätig geworden oder auch nur grob mit Worten umgegangen. Er hatte ihre Freiheiten akzeptiert, keine Verbote ausgesprochen, abgesehen von jenem, wonach der BMW tabu für sie sei, vergaß keine Geburtstage und schon gar nicht ihren Hochzeitstag. Aufmerksam war er gewesen, verständnisvoll, und wenn er Mist gebaut hatte, was selten vorkam, hatte er sich mit einem hübschen Blumenstrauß dafür entschuldigt. Kurzum: Udo fand sich mehr als passabel, glaubte, seine Rolle als Ehemann hervorragend ausgefüllt zu haben. Und dennoch ging sie fremd. Mit seinem besten Freund. Ehemals besten Freund.


Vielleicht lag es auch gar nicht an ihm. Seine Eltern hatten sich scheiden lassen, als er siebzehn war. Nach zwanzig Jahren Ehe hatte Vater nicht die Finger von einer jungen Friseuse lassen können. Über seinen stets modischen Schnitt hätte man gewiss nicht meckern können. Erst Jahre später hatte Udo den Mut gefunden, mit seiner Mutter offen über alles zu sprechen. 


 „Nein, es hat keinen Streit gegeben“, hatte sie ihm erklärt. „Er hat mich nicht vernachlässigt, mir keine Geschenke mehr gemacht, keine Komplimente mehr ausgesprochen oder mich nicht ins Theater geführt. Er hatte sich genau so wenig verändert wie ich. Nur das, was zwischen uns war, diese Liebe, war weg. Und wie merkwürdig es auch klingen mag: Ich bin ihm bis heute nicht böse. Es waren schöne Jahre, und während dieser hat er mich aufrichtig geliebt. Dafür bin ich dankbar, denn das ist mehr, als viele andere jemals in ihrem Leben erfahren dürfen.“


Damals hatte er ihre Worte anrührend gefunden. Aber hier ging es schließlich um seine eigene Frau, die ihn hinterging. Das wollte und durfte er sich nicht bieten lassen.


Als sie gegen Mitternacht nach Hause kam, aufgekratzt und bester Laune, sagte er, er müsse am nächsten Morgen bereits um sieben Uhr in Osnabrück sein und käme erst um Mittag wieder nach Hause. 


 „Am Samstag? Und das zwei Tage vor deinem Geburtstag. Mein armer Schatz“, entgegnete sie, erwischte mit den Lippen eher zufällig die verbliebene Stelle mit dichtem Haar, und ging ins Bad. 



Udos Finger krallten sich in die Matratze. Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, enttäuscht zu klingen. Ihre Selbstsicherheit ließ ihn innerlich kochen. Sie dachte wohl, sie hätte ihn völlig um den Finger gewickelt und könnte ihn bis ans Ende aller Tage belügen und betrügen. 



Als er ihre Schritte hörte, gab er vor zu schlafen. Sie schien unentschlossen unter der Tür zu verweilen, ehe sie sachte durch den Flur schlich. Wenig später hörte er ganz schwach ihre Stimme aus der Küche. Auf Zehenspitzen und so leise, wie das einem fast zweihundert Pfund schweren Kerl überhaupt möglich war, tappte er zur geschlossenen Küchentür. Er schnappte nur ein paar Worte auf, die ihm aber verrieten, dass die beiden Turteltäubchen ihr Nest während Udos Abwesenheit hier aufschlagen würden. Mal sehen, dachte er, wie sie reagierten, wenn er plötzlich vor ihnen stünde. Am Morgen würde er nämlich keineswegs nach Osnabrück fahren und ihnen die Gelegenheit zu einem ungestörten Schäferstündchen geben. 


 



Um sechs rasselte der altmodische Wecker, den er seit seiner Jugend besaß. Franziska stöhnte leise auf und brabbelte etwas dass er nicht verstand. Udo spielte seine Rolle, so gut er nur konnte, drückte ihr einen Kuss auf die Wange, versprach, zu Mittag wieder zu Hause zu sein, und zog sich an. Eine halbe Stunde später saß er im Wagen, fuhr aus der Garage, schloss das elektronische Tor mit einem Knopfdruck, bog auf die Hauptstraße ab und parkte vier Blocks weiter in der Tiefgarage eines Möbelhändlers. Dann machte er sich mit einem Lächeln im Gesicht auf den Weg zurück nach Hause. 


 



Langsam, beinahe in Zeitlupe, schloss er die Haustür auf. Er lauschte kurz nach verdächtigen Geräuschen, hörte aber nichts. Franziska stand am Wochenende nie vor zehn auf. Jedenfalls nicht, wenn er zu Hause war, korrigierte er sich. Sachte schlich er Richtung Keller und stieg in den Hobbyraum hinab, in dem er in den wenigen Stunden der Muße Schiffsmodelle bastelte und bemalte, und von dem er wusste, dass seine Frau ihn nie betrat. Angeblich verursachte ihr der herbe Geruch der Farben Schwindelgefühle. Auf einem Holzregal tummelten sich Nachbauten der halben spanischen Armada. Sie hatte sich nie dafür interessiert, sodass er es aufgegeben hatte, ihr die Modelle stolz zu präsentieren. Um sich die Zeit bis zum Eintreffen des männlichen Parts des Liebesduos zu vertreiben, blätterte er in alten Wissenschaftsmagazinen. 



Es war kurz nach acht Uhr, als er Schritte und das Rauschen von Wasser in den Leitungen hörte. Donnerwetter! Für ihn war sie an einem Samstag noch nie so früh aufgestanden. Bei diesem Gedanken spannten sich seine kräftigen Finger so fest um das Magazin, dass er es in der Mitte durchknickte. Wenn das doch nur so einfach mit Thomas’ Rückgrat ginge … 



So es denn überhaupt Thomas wäre, den sie erwartete. In letzter Zeit hatte sie ungewöhnlich viele Telefonate geführt. Wenn er sie dabei erwischte, brach sie das Gespräch oft ab, mit dem Hinweis, sie würde später noch einmal zurückrufen. Mist – er hätte ihr Handy ebenfalls kontrollieren sollen. Vielleicht wären ihm ja einige der gespeicherten Nummern bekannt vorgekommen.


Gegen neun hörte er ganz schwach das Summen der Haustürklingel. Udo legte das Magazin zur Seite und stand auf. Dann besann er sich wieder. Nein, jetzt wäre es noch zu früh! Er wollte sie gewissermaßen in flagranti erwischen und ihnen einen ordentlichen Schrecken einjagen. Zumindest Franziska, denn Thomas, oder wer auch immer sich an sie heranmachte, würde eine Ganzkörperpolitur verpasst bekommen. 



Schritte. Stille. Wieder Schritte. Etwas wurde über den Boden geschleift. Er vermutete, dass die Geräusche aus dem Wohnzimmer kamen. Dann folgte längere Zeit kein Mucks, bis ein hohles Scheppern zu hören war, gefolgt vom Getrippel zweier Menschen. Udo wollte warten, bis etwas Ruhe einkehrte und er sich den Grund dafür ausrechnen konnte. Aber selbst nach einer halben Stunde hörte er ihre emsigen Schritte über die Parkettböden wuseln. Endlich, eine weitere halbe Stunde später, hörte er kiekendes Gelächter, unzweifelhaft von seiner getreuen Gemahlin, und nur noch vereinzeltes Poltern. Jetzt. Länger konnte er es auch nicht mehr ertragen. Leise, mit einem entschlossenen, grimmigen Grinsen im Gesicht, stieg er nach oben. 



Er erwischte Thomas, als dieser aus dem Wohnzimmer gehen wollte. Die schmale Gestalt erstarrte wie Eis und verharrte unter dem Türbogen. „Du? Ich dachte, du wärst in Osnabrück?“


Obr rot anlief war nicht zu erkennen, denn von irgendeiner Anstrengung war sein Gesicht gerötet und ein dünner Schweißfilm bedeckte seine Stirn. Zudem atmete er schwer, was Udo widerwärtiger als die Schweißperlen vorkam. 


 „Udo?“, vernahm er Franziskas Stimme hinter Thomas’ Rücken. 



Thomas. Wie er ihm seine verdammte Visage polierte, die Arme brach, dann die Zähne ausschlug, mit einem Feuerhaken das Becken zertrümmerte, dem wimmernden Rest aus purpurn glänzendem, schimmerndem Fleisch schließlich alles Menschliche nahm, bis er nur noch eine Ruine war.


Später wusste er nicht mehr zu sagen, was der konkrete Anlass war. Das spöttische Grinsen im Gesicht seines vorgeblich besten Freundes? Das T-Shirt, dass er trug, und welches ihm Udo von seinem Urlaub in Kanada mitgebracht hatte? Oder vielleicht, dass er überhaupt keine Reue zeigte, ihn nicht auf Knien um Vergebung anflehte oder wenigstens eine dämliche Ausrede vorschob?


Udo schlug, hämmerte, trat, prügelte auf Thomas ein. Er sah ihn in die Knie brechen, bluten, schreien, kreischen, winseln. Genau so hatte er es sich vorgestellt. Wonniglich betrachtete er sich selbst dabei, wie er diesen jungen, schönen, stolzen Körper mit seinen Fäusten schändete, bis nichts mehr übrig war, das zu zerstören sich lohnte. Franziska schrie und schrie.

 



Als vier Beamte ihn schließlich von der blutigen Masse zu seinen Füßen wegzerrten, sah er erstmals wieder auf. Von der Decke baumelten Partyballons, und ein riesiges, über die ganze Seitenlänge gespanntes Transparent verkündete: „Alles Gute zum Vierzigsten! Deine Freunde.“

 





Das Schrankmonster

 



Blutige Finger, dünn und haarig wie Vogelspinnenbeine, die in rasiermesserscharfen Klauen mündeten, griffen nach ihr und zerkratzten ihre Stirn. Sie wollte aufschreien, brachte aber keinen Laut heraus. Fauliger Gestank schlug ihr entgegen und raubte ihr den Atem. Höhnisch grinste das Monster und leckte mit seiner langen, rauen Zunge über ihre Wangen, bis die feine Haut aufriss und blankes Fleisch der Willkür des Schmerzes ausgesetzt war. Ein hasserfülltes, rubinrotes Augenpaar verbrannte ihre Netzhaut, bevor kalte Klauen die Augäpfel wie reife Früchte aus den Höhlen pulte.

 



Dann erwachte Anja und entlud ihre Angst und den Schmerz in einem dünnen Schrei. Ihr war übel und wahnsinnig heiß. Sie keuchte, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen. Eine warme, tröstende Hand strich sanft über die Wange und sie zuckte kurz zusammen in Erinnerung an die brutale Liebkosung des Ungeheuers im Traum. 


 „Alles in Ordnung, Schatz.“


Anja schluckte hart und drehte den Kopf in Dieters Richtung. Er lächelte sie noch leicht schlaftrunken an. „War es wieder dieser Albtraum?“


Die junge Frau fuhr hoch und stieß einen tiefen Seufzer aus. Wie eine zweite Haut klebte die Decke feucht an ihr. Neben ihr knarrte der Lattenrost, während sie den Schrank anstarrte. 


 „So kann das doch nicht weitergehen“, meinte Dieter und zog die Vorhänge zur Seite. 



Morgenlicht stach ihr in die Augen und sie blinzelte ein paar Mal, bis sie sich wieder an die Helligkeit gewöhnt hatte. 


 „Diese Träume machen dich völlig fertig. Wie lange soll das noch so gehen?“


Er setzte sich auf die linke Bettkante und legte einen Arm um ihre Schultern. Ihre Nackenhaare kribbelten bei der Berührung. Ernst blickte sie ihn an. „Was kann ich schon dagegen unternehmen?“


Liebevoll strich er mit der anderen Hand durch ihr volles Haar und küsste sie auf die Stirn. „Einen anderen Therapeuten suchen. Vielleicht liegt es an den Medikamenten.“

 „Rita ist die neunzehnte Therapeutin!“, rief sie verärgert aus. „Neunzehn Therapeutinnen in vierzehn Jahren! Und keine konnte mir helfen!“


Einen Moment lang war sein Blick traurig und sie schämte sich dafür, ihren Frust auf seinen Schultern abzuladen. „Entschuldige.“


Sie schüttelte seinen Arm ab und kletterte an ihm vorbei aus dem Bett. Nur mit einem Slip bekleidet tapste sie ins Bad, um sich frisch zu machen. Ihr Spiegelbild zeigte eine erst vierundzwanzigjährige Frau, die jedoch älter wirkte. Ihre Augen waren verquollen und zeugten von den viel zu wenigen Stunden erholsamen Schlafes, der ihr in letzter Zeit vergönnt gewesen war. Die Gesichtszüge wirkten verhärmt und abgestumpft. Sie erschrak über ihr eigenes Aussehen. Dieter hatte völlig Recht: Wie lange sollte das noch gehen? Oder lautete die Frage, wie lange es so noch gehen konnte? 


 


 „Tut mir Leid, dass ich so grob war“, sagte sie als sie die Küche betrat, wo ihr Freund mit einer Tasse Kaffee gegen den Fensterrahmen gelehnt stand. 



Dieter lächelte ihr aufmunternd zu. „Kein Problem! Wenn ich so wenig Schlaf finden würde, wäre ich auch gereizt.“


Er trank einen Schluck. „Nein. Ich wäre nicht gereizt, ich wäre auf hundertachtzig und würde jeden niederschlagen, der mich auch nur anzusprechen wagte.“


Anja grinste müde und holte eine Tasse aus dem Schrank. „Ich habe Glück, dass ich einen so verständnisvollen Freund wie dich habe.“

 „Definitiv, ja. Du, ich muss dann gleich ins Büro. Kommst du alleine zurecht?“


Ohne viel nachzudenken bejahte sie. Tatsächlich bezweifelte sie, dass sie ihr Leben noch zu ordnen imstande sein würde. Und das trotz der Hilfe, die sie erhielt. 


 „Fein“, sagte Dieter, trank die Tasse zur Neige und stellte sie ins Spülbecken. Er hauchte einen Kuss auf ihre Wange und schob sichihr vorbei. 


 „Und bitte füttere Garfield. Das habe ich glatt vergessen!“, rief er ihr aus dem Flur zu. 



Anja schmunzelte: Er hatte es nicht vergessen, sondern er hatte schlichtweg keine Lust gehabt, ihrem Kater das Frühstück zu bereiten. Wie aufs Stichwort kam das gutmütige Tier träge angeschlichen. Das Zuknallen der Tür registrierte es mit einem kurzen Seitenblick. Dann nahm es zu ihren Füßen Platz und blickte sie vorwurfsvoll an. 


 „Na, du Schlawiner?“


Sie ging in die Beuge und kraulte ihn hinter den Ohren, bis er zu schnurren begann. Ihre leere Tasse hielt sie immer noch in der Hand. „Ob dich auch Albträume plagen? Träumen Katzen überhaupt? Von elektrischen Mäusen vielleicht?“


Garfield legte das Köpfchen schief und blinzelte auf jene Weise geheimnisvoll, wie es nur Katzen zu tun vermochten. 


 



Als sie das Bett machte bemerkte sie es und der klamme Schreck fuhr ihr in alle Glieder. Die Schranktür war einen Spalt breit geöffnet. Das Kissen glitt aus ihren Händen und fiel fast lautlos zu Boden. Einen Augenblick lang rang sie mit sich, um nicht loszukreischen. Dann besann sie sich trotz des wild um sich schlagenden Herzens. Langsam schritt sie auf den Schrank zu, der ein ganz normaler Kleiderkasten war. Die Vorstellung, dass ein Monster darin hauste war selbstverständlich völlig absurd, und hätte Dieter neben ihr gestanden, hätte sie vielleicht sogar darüber gelacht. Aber sie war alleine zu Hause. Oder waren sie zu Zweit? Keuchend sog sie die warme Morgenluft ein. Rita hätte ihr vielleicht geraten, die Schranktüren zu öffnen und sich davon zu überzeugen, dass das Möbelstück lediglich Kleidung, Kleiderhaken und Regale enthielt. Wie unter hypnotischem Befehl streckte sie den Arm aus und umfasste mit der Hand den Griff. Glühende Angst brodelte in ihr hoch und eine entsetzte, innere Stimme flehte sie an, die Türe nicht zu öffnen. Sie glaubte, den Schlag ihres Herzens in ihren Ohren rauschen zu hören. Noch einmal holte sie tief Luft. Lächerlich! Hinter der Tür lauerte ganz bestimmt kein Monster, dass sich bereit machte, ihr seine Klauen in den schutzlosen Körper zu bohren. Sie musste sich ihren Ängsten stellen.


Aus dem Schrank ertönte ein leises Poltern. Panisch drückte sie die Tür zu, schloss ab und stürmte aus dem Schlafzimmer. Mit zitternden Händen griff sie nach den Medikamenten, die sie im Arzneischränkchen neben dem Badezimmerspiegel aufbewahrte, und schluckte ein paar Pillen, wobei sie die Hälfte davon nicht in den Mund, sondern auf den Boden beförderte. Dann spülte sie mit einem kräftigen Schluck Wasser nach und ging ins Wohnzimmer, wo sie sich auf die Couch fallen ließ. Sie starrte die Decke an und versuchte gleichmäßig ein- und auszuatmen. 


 „Es gibt kein Monster im Schrank. Das bildest du dir nur ein“, flüsterte sie wieder und immer wieder ihr Mantra zur Beruhigung. Die Wirkstoffe der Pillen machten sie allmählich müde und sie kämpfte dagegen an, einzudösen. So übermächtig und heiß ersehnt der Wunsch nach erholsamem Schlaf auch war: Die Furcht vor den Albträumen war bedeutend größer denn die Sehnsucht nach friedlichem Schlummer. Es mutete ihr unfassbar an, dass es dereinst ein anderes, ein normales Leben gegeben hatte. Bis zu ihrem zehnten Lebensjahr hatte sie  tief Luund erholsam geschlafen und keine übertriebene Furcht vor Monstern gehabt. Aber irgendwann hatte der Moloch Angst sie mit messerscharfen Klauen gepackt und nie wieder losgelassen. Sie konnte sich nicht mehr genau daran erinnern, wann sie zum ersten Mal vom Schrank-Ungeheuer geträumt hatte. Die Kinderpsychologin, eine rührige, ältliche Dame, die direkt einem Heimatfilm aus den sechziger Jahren entstiegen gewesen schien, hatte vermutet, dass der Tod ihres Vaters Schuld an ihrer seltsamen Phobie trug. Später hatten die Therapeutinnen, die sie regelmäßig gewechselt hatte wie andere Leute ihre Kleidung, einen symbolischen Zusammenhang zwischen ihrer Angst und Vaters Ableben in den Raum gestellt. Seit sie bei Rita in wöchentlicher Behandlung war, hatte sie zum ersten Mal kleine Fortschritte zu erkennen geglaubt. Zwar verschwanden die Nachtmahre nie gänzlich, doch in Kombination mit den chemischen Hilfsmitteln hatte sie diese immerhin so weit zurückgedrängt gehabt, dass sie manchmal sogar mehr als sechs Stunden am Stück geschlafen hatte. Doch vor zwei Wochen waren die Nachtmahre in ihrer ganzen bizarren Abscheulichkeit zurückgekehrt. 



Etwas Raues glitt über die Hand. Anja schrie auf und fuhr kerzengerade hoch. Sie konnte gerade noch Garfields buschigen Schwanz sehen, ehe er hinter der Couch verschwunden war. 


 „Du meine Güte. Hast du mich erschreckt.“


Mit pochendem Herzen stand sie auf und lugte hinter die Couch. Zwei matt glänzende Augen beobachteten sie. „Du bist doch ein dummer Kater. Wenn hier einer von uns Grund hätte sich vor Schreck zu verkrümeln, dann ja wohl immer noch ich.“


Garfield machte keine Anstalten aus dem Schutz der Deckung hervorzutreten. 



Wie eine eisige Hand strich das Geräusch einer sich ächzend öffnenden Tür ihren Rücken entlang. Die junge Frau wirbelte herum. Zögerlich steckte sie den Kopf zum Türrahmen raus. Dieter betrat die Wohnung und schloss die Tür hinter sich. 


 „Was machst du denn schon so früh hier?“, begrüßte sie ihn verblüfft.


Der Mann blinzelte und zog die Stirnfalten kraus. „Was meinst du mit früh?“

 „Du warst doch gerade mal eine viertel Stunde weg.“


Ihr Freund lachte und schlüpfte aus den Halbschuhen. „Ja, das wäre schön, wenn meine Arbeitszeit sich auf eine viertel Stunde am Tag beschränken würde.“


Anja schüttelte den Kopf. „Wovon redest du?“


Dieter schritt rasch aus und küsste sie. „Schatz. Es ist halb-fünf.“


Unmöglich! Aber warum sollte er sie belügen? Sie schoss an ihm vorbei in die Küche. Die Wanduhr bestätigte Dieters Worte. Mit offenem Mund betrachtete sie die Zeitanzeige. 


 „Geht es dir nicht gut?“, hörte sie von hinten.


Sie drehte sich um und blickte in seine grau-blauen, vertrauensvollen Augen. Ermattet fiel sie ihm in die Arme und erzählte ihm, was geschehen war. Er hörte geuldig bis zum Schluss zu und sagte: „Das liegt sicher an den Pillen. Du hast zu viele davon geschluckt und bist eingeschlafen.“

 „Ja“, musste sie zugeben. „Aber in dem Schrank war etwas! Ich habe es ganz deutlich gehört.“


Dieter stieß ein Schnauben aus, dass sein Äquivalent zu einem Wutausbruch bei den meisten anderen Menschen war. „Schatz, bitte! Monster existieren nicht. Sie sind Ausgeburten menschlicher Phantasie, keine Wirklichkeit.“


Er sah ihr tief in die Augen, seufzte und schnalzte mit der Zunge. „Na schön. Ich werde nachschauen, ob ausgerechnet in unserem Kleiderschrank ein Ungeheuer haust.“


Ehe sie eine Erwiderung anbringen konnte, hatte er sich zum Gehen gewendet. Sie lief ihm nach. „Ich weiß ja, wie verrückt das klingt. Aber...“


Sie konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. Was, wenn nicht verrückt, war denn die Annahme, das in einem Möbelstück ein furchtbarer Dämon hauste, der nur darauf wartete, Menschenfleisch zwischen seinen Reißzähnen zermalmen zu können? Am Bett blieb sie stehen, während Dieter den Schrank erreicht hatte. Ihr Puls hämmerte wie wahnsinnig, als ihr Lebensgefährte den Griff fasste. Sie wollte ihn anflehen und anbrüllen, dass er die Tür nicht öffnen möge. Aber sie konnte nur stumm dabei zusehen, wie er am Griff zog und amüsiert meinte: „Hast du etwa abgeschlossen?“


Anja nickte und spürte, wie sie leicht errötete. 



Ein spitzbübisches Grinsen umspielte seine dünnen Lippen. Dann drehte er den Schlüssel in die Gegenrichtung und zog die Tür schwungvoll auf. „Scheiße!“


Sie riss die Augen weit auf und sog die Luft zwischen den Vorderzähnen hörbar ein. 


 „Die blöde Kleiderstange ist an einer Seite durchgebrochen.“


Vorsichtig schritt sie auf ihn zu und lugte in den Schrank. Tatsächlich hing die Stange in einem schrägen Winkel nach unten durch. Dieter öffnete auch die andere Tür, um die ganze Innenseite betrachten zu können. 


 „Die beiden Schrauben sind rausgefallen und deshalb hat die Stange nicht mehr gehalten“, konstatierte er sachlich und begann, die teilweise am Schrankboden liegenden Kleidungsstücke aufzusammeln. „Das habe ich in ein paar Minuten repariert.“


Anja schluckte. „Dann war das Geräusch, das ich gehört habe –“

 „Die Kleider, die von der Stange auf den Boden gerutscht sind“, sagte Dieter und drückte ihr ein paar Kleiderhaken, an denen Sakkos und Hosen hingen in die Hand. „Wie ich zu sagen pflege: Die Wirklichkeit ist meistens ziemlich prosaisch.“

 „Bin ich denn verrückt“, fragte sie ihn.

 „Ja“, bestätigte er und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Und ich liebe dich dafür.“


Beft lachte sie auf. „Meinen Urlaub habe ich mir etwas entspannter vorgestellt.“

 „Du hast doch noch fünf Tage“, entgegnete er. „Und die solltest du dir von dem bösen Schrankmonster nicht vermiesen lassen.“

 „Stimmt“, sagte Anja, ließ die Kleiderhaken fallen und fiel dem verdutzten Dieter um den Hals. „Lass uns rasch was essen gehen, bevor ich noch vom Hunger Wahnvorstellungen bekomme.“

 



Später, als sie im Bett lagen, ihr Kopf auf seinem Arm ruhte und sie noch den Geschmack von Tzatzikisauce und Fladenbrot im Mund spürte, plauderten sie, während draußen ein reinigendes Sommergewitter an den Fensterscheiben rüttelte. 


 „Es macht mir Angst, dass ich neun Stunden lang mit offenen Augen geschlafen habe“, sagte sie schließlich. 


 „Kann ich mir vorstellen“, sagte Dieter. 



Minutenlang schwiegen beide und lauschten dem wütenden Klopfen des Regens. 


 „Kannst du dich daran erinnern, wann die Albträume wieder mehr wurden?“, wollte er wissen und zog den Arm vorsichtig unter ihr weg, da er bereits heftig kribbelte. „Ich meine damit nicht, wann sie so übermächtig wurden wie jetzt, sondern, wann du jede Nacht von ihnen aufgeschreckt wurdest.“


Darüber dachte sie kurz nach. „Nachdem sie ungefähr ein Jahr lang nur sporadisch waren … etwa vor drei Monaten.“

 „Hm“, machte er grübelnd. Anja stützte sich auf die Ellenbogen und sah zu ihm rüber. Obwohl es erst neun Uhr am Abend war, konnte sie nur seine Konturen sehen. Die kobaltblauen, schweren Regenwolken hatten den Himmel verfinstert. 


 „Vor drei Monaten haben wir uns kennen gelernt“, sagte er und seiner Stimme wohnte etwas seltsam Düsteres inne.

 „Ja, und?“

 „Ach“, begann er, „ich frage mich nur, ob es einen Zusammenhang gibt. Erstmals aufgetaucht ist das Schrankmonster, als dein Vater starb. Und dann, als du mich kennen lernst, quält es dich so schlimm wie nie zuvor.“

 „Was willst du damit ausdrücken?“


Sie hörte ihn tief seufzen. „Ich verfüge über keinerlei psychologisches Fachwissen und bin nur ein Laie. Aber vielleicht ist die Angst vor dem Bösen im Schrank so was wie ein dunkler Schatten, der das Licht aus deinem Leben zu drängen sucht.“

 „Wie poetisch“, sagte sie und lachte.


Er stimmte nicht in ihr Lachen ein. „Der Tod deines Vaters war ein traumatisches Erlebnis, dass deine Kinderseele nicht so einfach verarbeiten konnte. Also hast du dir ein Phantom erschaffen, vor dem du mehr Angst als vor dem Tod an sich haben konntest. Oder dem du den Verlust deines Vaters ankreiden konntest.“


Sie verschränkte die Arme hinter dem Kopf und legte sich auf den Rücken. „Und warum sollte ich jetzt das Monster reaktivieren?“

 „Schuldgefühle, weil du glücklich bist, statt ewig zu trauern.“


Regentropfen klatschten wie verlorene Sehnsüchte an die Scheibe. 


 „Ach, was weiß ich! Ich bin nur Steuerberater“, meinte Dieter und gähnte herzhaft. „Lass uns schlafen.“


Er küsste sie, drehte sich zur Seite und döste bereits nach wenigen Minuten. Um diese Leichtigkeit hatte sie ihn beneidet, seit sie das erste Mal das Bett geteilt hatten. Er musste sich weder mit Einschlafproblemen, noch mit Albträumen herumschlagen. Sie lag noch lange wach und überdachte seine Worte, die einen wahren Kern beinhalten mochten. Aber was halfen diese rationalen Erklärungen, wenn sie von dem Schrankmonster heimgesucht und halb wahnsinnig wurde, sobald sie alleine in der Wohnung war? Nachdem Vater gestorben war und ihre Angst zu schierer Panik mutiert war, hatte ihre Mutter den Kleiderschrank aus Anjas Zimmer entfernen und auf den Sperrmüll bringen lassen. Genützt hatte es freilich nichts, denn auch in Mutters Zimmer hatte es einen solchen gegeben. Noch dazu einen sehr großen… Selbst an ihrer Arbeitsstelle verspürte sie manchmal diese irrationale Furcht, wenn sie als Letzte im Büro war und noch ein paar Akten kopieren musste. Denn im Rücken lauerten Schränke mit großen Türen… Sie ertappte sich oftmals dabei, wie sie aufschreckte und herumwirbelte, in der Gewissheit, der Dämon würde sie gleich hier, im Kopierstübchen eines kleinen Unternehmens, überraschen und zerfleischen.


Die Lichter der Autos von der Straße warfen bizarre Muster an die Decke, von denen manche sie an die langen Spinnenfinger ihrer Nemesis aus den Albträumen erinnerten. Anja stand auf und zog die Vorhänge zu. Beim Vorbeigehen wollte sie sich vergewissern, dass die Schranktüren zu waren. Sie blieb starr vor Schreck stehen. Der rechte Flügel stand einen Spalt breit offen. Die Stimme der Vernunft befahl ihr ruhig zu bleiben. Aber natürlich misslang dies und sie lief ins Bad, um ein paar Pillen zu schlucken. Vermutlich, überlegte sie, hatte Dieter nach dem Reparieren der Stange und dem Reinhängen der Kleidungsstücke vergessen, die Tür zu schließen. Sollte sie ihn wecken und danach fragen? Nein, das wäre selbst für ihre Verhältnisse ein Grad an Beklopptheit, der seine Nerven überstrapazieren würde. Wenn sie anfing, ihn wegen solcher aus seiner Sicht Unsinnigkeiten zu wecken, könnte selbst der stets besonnene Dieter die Geduld verlieren. Sie schlich auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer zurück, packte Kopfpolster und die Bettdecke und ging ins Wohnzimmer. Leise schloss sie die Tür und machte es sich auf der Couch bequem. Bestimmt würde sie vor Dieter erwachen, falls sie denn überhaupt einschlafen würde können, und vorgeben, sie hätte die ganze Nacht neben ihm gelegen. Er musste ja nicht unbedingt jede ihrer sonderbaren Verrücktheiten miterleben. 



Garfield lag fett und träge auf dem Boden vor der Balkontür. 


 „Beschützt du mich heute Nacht?“, flüsterte sie und lächelte. 



Der Kater ignorierte sie ebenso wie das Katzenkörbchen, das nur wenige Schritte neben ihm stand. Da sie bei Licht nicht schlafen konnte, schaltete sie es ab. In der Dunkelheit vernahm sie Geräusche, die sie zuvor nicht wahrgenommen hatte. Sie zuckte jedes Mal zusammen, wenn Garfields Krallen über den Parkettboden schabten, sobald er sich streckte oder seine Position veränderte. Die Wasserleitung rauschte lange Zeit. Irgendjemand nahm wohl gerade ein Bad oder eine Dusche. In der Wohnung unter ihnen registrierte sie ein Poltern. Trotzdem verfehlten die Pillen ihre Wirkung nicht und sie schlummerte ein, ohne sich dessen bewusst zu sein. 


 



Fauliger Gestank weckte sie aus unruhigem Schlaf. Sie schlug die Augen auf, strampelte sich aus der eng umschlungenen Decke frei und stand auf. Mit fahrigen Fingern tastete sie nach dem Lichtschalter. Es war hier. Das Schrankmonster war in der Nähe. Sie konnte es riechen, fühlen, spüren. Sie fröstelte vor Angst. Dieter musste sie trösten! Sie würde sich an ihn kuscheln und seine Wärme würde die kalte Furcht wie Eis schmelzen und eine wohlige Geborgenheit erzeugen. Vorsichtig lugte sie um die Ecke und kam sich dabei töricht vor. Als wäre sie noch ein kleines Mädchen, das nur durch Geschwindigkeit und viel Bedacht die großen, fiesen Ungeheuer überlisten konnte. Sie schaltete auch im Vorraum das Licht ein. Der Gestank nahm an Intensität zu; genau wie ihre panische Angst vor dem, was hinter ihr her war. Sie legte jegliche Selbstachtung ab und lief ins Schlafzimmer. Dort angekommen schlug sie die Tür hinter sich zu.

 „Entschuldige, Dieter“, sagte sie und schaltete das Licht an. 



Dann erstarrte sie. Ihr Freund lag über das ganze Bett und den Fußboden verstreut. Geradezu akribisch war er ausgeweidet worden. Die beiden safrangelben Bettlaken glänzten im schönsten Purpur. Irgendwie konnte sie es vermeiden, sich weder zu übergeben, noch in Ohnmacht zu fallen.


Sie hörte ein Kichern. Beide Türen des Schranks waren weit geöffnet. Anja schlug die Hände vor den Mund. Sie waren feucht und klebrig und rochen nach Blut. Das Schrankmonster hatte sie verschont und stattdessen Dieter geholt. Es war genauso wie vor vierzehn Jahren, als es Vater geholt hatte. Sie hatte immer gewusst, dass es das Schrankmonster gewesen war. Aber niemand hatte ihr Glauben geschenkt.

 


Sie begann zu weinen und blickte auf ihre blutigen Finger, die dünn und haarig wie Vogelspinnenbeine wirkten. Dann begann sie zu lachen und zu kreischen und zerkratzte sich die Stirn. 


 





Haben Ihnen die Geschichten gefallen? Wenn ja, finden Sie mehr von Rainer Innreiter hier:

 


 



Sternstunden menschlichen Scheiterns


Twilight-Line Verlag, April 2008


ISBN 978-3-941122-00-0

 


 



Einen Augenblick lang Gott


Twilight-Line Verlag, Mai 2008

ISBN 978-3-941122-01-7

 


 



Der Leichenbaum


Twilight-Line Verlag, September 2008

ISBN 978-3-941122-13-0
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